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Dejember 1937 
IV. Jahrg. 12. Folge 


Das zentrale Monatsblatt derlls fm und DRE(Hiaup 


tſchulungs amt der 
NSDAN.und Schulungsamt der DAF)Herausgeber-Der Raichsorganifationsleiter 
RETTET A :. 


w ährend es natürlich iſt, daß Führer unter Soldaten nur ſein 


kann, wer dafür gebildet wurde, war es nicht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß politiſcher Führer nur ſein kann, wer auf diefem Gebiete ſeine 
Ausbildung erhält und insbefondere feine Befähigung erwieſen hat, 
ſondern allmählich verbreitete ſich die Meinung, daß die Zugehörigkeit zu 
einer beſtimmten, aus ökonomischen Geſetzen entſtandenen Lebensklaſſe 
auch zugleich die politiſche Fähigkeit in ſich berge, ein Volk zu regieren. 
Wir haben die Folgen dieſes Irrtums kennengelernt. Die Schicht, die 
ſich dieſe Führung anmaßte, hat in jeder kritiſchen Stunde verfagt, und in 
der ſchwerſten Stunde der Nation iſt ſie ſammervoll zuſammengebrochen. 


Jedes deutsche Bataillon hat anderes geleiſtet. Man bedenke, daß diejes 


unſer Volk damals Millionen Menschen noch am Feinde hatte, und jeder 
weiß, was es im einzelnen an Überwindung und Entſchlußkraft bedeutete, 
eine Truppe - Jagen wir = von der Reſerve wieder zum Seinde vorzu⸗ 
führen - immer den Tod vor Augen, hineinzumarſchieren und nicht zu 
wanken. Und zu Haufe, da weicht eine politiſche Führung und zerbricht 


vor einem Haufen erbärmlicher Deſerteure, weil fie zu feige waren, vor 


dem Feinde zu ſtehen, und die Heimat kapituliert vor dieſen Feiglingen. 
Man ſage nur nicht, es gab keinen anderen Weg. Nur für dieje Führung 
hat es keinen anderen Weg gegeben! der Führer am 10. Mai 1935 
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Herr zen gehn. 


2. Hohe nacht mit großen feuern, z ua % 4 
die auf allen Bergen find - = 1 Se 
heut muß ſich die Erd erneuern, 

wie ein junggeboren Kind. 


3. Mütter, euch ſind alle Feuer, 
alle Sterne aufgeſtellt, 

Mütter, tief in euren Herzen 
ſchlaͤgt das Herz der weiten Welt. 
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Worte und Weile von hans Baumann 
Holzfhnitt gans Pape 
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F. H. WOWERIES# 


Die uns jetzt hochheilige Nacht ſelbſt benannten fie damals mit dem heioͤniſchen Wort 
Modranicht, das heißt Nacht der Mutter . Beda Venerabilis, Wissenschaftler um 700 n. Chr. 


Die hiſtoriſche Quelle beſtätigt, was hier vor einem 
Jahre geſchrieben wurde: Weihnacht und Winter⸗ 
ſonnenwende, die Feier des immer neuen Werdens, 
das Feſt der Geburt und des Glaubens an die 
Wiederkehr neuen Wachstums. Es feiert der Glaube 
an das Fortleben aus eigenem Blut und aus eige⸗ 
nem, ewig jungfräulichem und lichtfrohem Boden. 
Voden und Blut, Vaterland und Muttertum 

ſind in tiefſtem Sinne Inhalt dieſer Feiertage. 
RMicht durch die Kirche allein, ſondern vielmehr 

durch die deutſche Seele iſt das Feſt ſo geworden, 
wie wir alle es lieben. Es bleibt uns lieb, auch 
wenn wir daran nicht verſtehen, was nicht natürlich 
ſcheint. Bewußt ſtellen wir das faſt vergeſſene Gut 
der Ahnen wieder mit unter den Lichter baum des 
deutſchen Hauſes. Nicht „neuheidniſche Fälſchung“, 
ſondern die Wiedergeburt der deutſchen Volksſeele 
führt hier der neuen Formung der letzten Jahr⸗ 
hunderte die uralte Artung früherer Jahrtauſende 
wieder zu. Es ſind ewige Wahrheiten, darum gel⸗ 
ten ſie auch heute. Wir hungern mehr denn je nach 
Ewigkeitsverwurzelung unſeres Seins. Dieſes Ver⸗ 
langen will nicht allein in eine Ewigkeit gehen, ſon⸗ 
dern auch die Herkunft aus ewigen Gründen er⸗ 
kennen, darum iſt das Lichtrad ohne Anfang und 
Ende unſer Symbol. Niemand darf uns verwehren, 
in Jahrtauſenden zu denken. Wer das hindern will, 
iſt böſen Willens und fällt nicht unter die Botſchaft 
vom „Frieden auf Erden allen denen, die guten 
Willens ſind“. Wer uns die Ewigkeitswerte früherer 
Jahrtauſende vorenthalten will, macht uns kleiner 
als wir ſind. Das tut nur, wer ſich durch ſeine 
eigene Vergangenheit irgendwie bedroht fühlt. Wir 
wollen uns nicht bedroht fühlen von unſerer völ⸗ 
kiſchen Vergangenheit, ſondern in ihr den Glauben an 
die Ewigkeit des Volkes begründen. „Ein er friſchendes 
Bad in einem heilſamen Jungborn nimmt aber, 
wer unverbogen und frei hineingreift ins volle 
Menſchenleben der Vergangenheit und Gegenwart 
feiner eigenen Volkheit; . .. die alte Artung zu 
neuer Formung führen ohne überweiſes Deuteln, 
ohne alltagsfernes Rätſeln, ohne das Beſte von 
Menſchheit und Gottheit dadurch zu läſtern, daß er 
dem Naturgegebenen verkrüppelnden Zwang an⸗ 

tut... (Prof. H. Hahne, „Vom deutſchen Jahres⸗ 
lauf im Brauch“ .) Das wollen wir! 


Wir haben aus Vergangenheit und Gegenwart 
für unſer deutſches Volk mehr als jedes andere 


das Recht auf dieſes Feſt des Lichtſieges und des 


damit allein möglichen Weiterlebens. 
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und Vaterland 


Wir haben die Frauen, die Mütter und Schwe⸗ 
ſtern von faſt zwei Millionen Gefallenen den heili⸗ 
gen Schmerz tragen ſehen, der ihnen Dornenkränze 
um das Herz legte, als ihre Söhne und Männer 
Blutzeugen unſerer Freiheit wurden. So fühlen 
wir das deutſche Madonnentum der Frauen und 
Mütter jener unbekannten Soldaten, an deren Grä⸗ 
bern der Führer den Heiligabend einer Kriegsweih⸗ 
nacht im Felde verbrachte. 

Wir haben dem wahren Frieden gedient, nachdem 
wir den falſchen Frieden des „frommen“ Herrn 
Erzberger erleiden mußten. Wie kein Volk zuvor 
haben wir eine nationale Erhebung durchgeführt, 
ohne einen Schuß über die Grenzen abzugeben. 
Die nationalſozialiſtiſche Erhebung iſt überhaupt 
der erſte weltgeſchichtliche Beweis für die Möglich⸗ 
keit einer unblutigen Befreiung, die Möglichkeit 
eines Freiheitskrieges ohne Gas und Briſanz. 
Der Segen des Höchſten auf dem gewaltigen Werk 
des Führers erſparte uns und Europa unabſehbare 
Blutopfer und erhielt nicht allein uns den Frieden. 

Wir haben dem Wunder des neuen Lebens, der 
Geburt, in Deutſchland wieder eine reine Stätte 
geſichert. Das aber gelang dort, wo vorher der vom 
Juden gepredigte Mord an den Ungeborenen Frei⸗ 
ſtätten hatte, und wo der tückiſche Weltkrieg gegen 
die Ungeborenen im zweiten Jahrtauſend der Kirche 
tauſendmal grauſamer als alle Herodes⸗Verbrechen 
das Unſchuldigſte zu Millionen töten durfte. Der 
deutſche Geburtenverluſt der Nachkriegsjahre iſt viel⸗ 
fach größer als die Blutverluſte des Weltkrieges. 
„Kriegskinder“ (War Babies) nannte Amerika die 
durch Rüſtungsgewinne verzwanzigfachten Aktien⸗ 
werte der Bethlehem ⸗ Stahlwerke. Kriegskindern 
unſeres Volkes prophezeite angeſichts der Hunger⸗ 


blockade das Blatt „Weekly Despatch“ (8. Sey⸗ 


tember 1918): „Zehntauſende, die noch ungeboren 
ſind und Tauſende, die ſogar noch nicht empfangen 
ſind, werden nach dem Kriege für ein Leben phyſiſcher 
Minderwertigkeit prädeſtiniert ſein.“ — Einmalig 
und abſolut einzigartig in der Weltgeſchichte iſt die 
ſeit 1933 eingetretene Mehrung der Wiegen nach ſo 
furchtbaren Ausfällen. 

So iſt unſere Generation dem alten und dem 
neuen Weihnachtsmythus vor allen anderen treu⸗ 
geblieben durch die Tat. Kein Volk kann Weihnacht 
und Winterſonnenwende mit reinerem Gewiſſen und 
freierer Seele feiern als wir! Das ſagen wir nicht 
in billiger Überhebung, ſondern in Dankbarkeit zu 
dem, der uns das Licht gab, den Führer zu erkennen, 
als die Nacht unſeres Volkes am dunkelſten war. 
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. . es iſt die Geſamtheit 


en heiligen Abend verbrachten wir in der Feuerſtellung, jeden Augenblick gewärtig 
eines Angriffes der Ruſſen. Ich war dazu noch Wachhabenoͤer, und nie vergeſſe 
ich den Zauber diefer Nacht auf der unermeßlich weiten Ebene im Scheine des Mondes. 
Diele Gedanken kamen da und kreuzten ſich mit den Gedanken all der Lieben, die in 
dieſer Nacht an uns dachten. Schwarz und oͤrohend lagen die Befchüße; aus einem beleuch⸗ 
teten Unterftand klang es trotzig: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ - Das war unſere Weih⸗ 
nacht. Lichts Weiches, nichts Verſöhnendes, mit dem Feind Aug’ in Aug', und doch war 

es gut Jo, man wäre leicht zu weich geworden. 

Die Feiertage verbrachten wir in der Stellung. Geſtern war Raſttag und heute find 
wir ſchon wieder in der Stellung. Erſt deuchte mich Weihnachten Hohn und Spott: „Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ Aber freilich, es iſt der Friede des 
Herzens gemeint, und den haben wir, wenn's auch in diefen Tagen das Gemüt mehr 
als ſonſt nach der heimat zog, immer wieder ſagten wir uns: „Wofür wir hier kämpfen 
und entbehren, es iſt die Geſamtheit, es iſt gut, daß wir hier liegen, und wenn wir 
fallen, Jo iſt's unſere ſchönſte Vollendung. Das bringt den Frieden mit ſich ſelbſt.“ 


Kriegs freiwilliger W. Schmidt im Dezember 1915, gefallen 16. 4. 1917 bei Laon. 
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DER BLUTACKER 
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Blut und Boden 

der Materialſchlachten 

fanden 

unbekannte Frontſoloͤaten 

den Glauben an ihr Volk 

und den 


Willen zum neuen Europa 


— 


Der Führer und Muſſolini als Verwundete 
im Weltkrieg. Bei Fromelles hat ber 
Führer am Heiligen Abend 1915 im ſchweren 
engliſchen rtilleriefeuer geftanden. 


Aufn. Hoffmann (2) 


Die Front 

Aus den kleinen, niedrigen Erdaufwürfen und 
Deckungen, aus den „Schützenlöchern“ der nach 
dem großen Halt⸗Gebot der Kriegswende in die 
Verteidigung übergehenden Truppe entwickeln 


ſie ſich langſam zur durchlaufenden Stellung 
und zum ausgebauten Grabenſyſtem — um am 


Ende des Krieges, in den Materialſchlachten 


der Jahre 1917 und 1918, ſich langſam wieder 
zur Einzeldeckung, zum Schützenloch, zurückzu⸗ 
bilden. 


Das Schützenloch von Ende 1914 buddelte ſich 
der Mann mit dem kleinen Schanzzeug. Das 
Schützenloch von Anfang 1918 hob die Granate 
aus. 


Zwiſchen dieſem Anfang und dieſem Ende 
liegen alle Phaſen eines Maulwurfsdaſeins, alle 
Metamorphoſen eines Höhlenmenſchen — liegt 
ein ungeheuerlicher Wandel der Taktik, des 
Stils der Menſchen. 


Der Soldat von 1914 iſt auch noch in der auf⸗ 
gelöſten Ordnung des Gefechts das Glied einer 
Maſchine, ein exerziermäßiges Inſtrument. Der 
Kämpfer der letzten Jahre tritt faſt überhaupt 
nur in „Reihe rechts“, d. h. im „Gänſemarſch“ 
und als kleine Kampf⸗ und Stoßgruppe, als 
„Welle“ und „Trupp“ in Erſcheinung. Der Sol⸗ 
dat von 1914 erſcheint unzertrennlich von ſeinem 
Torniſter mit dem gerollten Mantel und der 
darüber gerollten Zeltbahn — der Soldat von 
1917 und 1918 trägt jeweils nur das, was er 
braucht und für den jeweiligen Kampfzweck zur 
Hand haben muß. 


Bis gegen Ende 1915 bleibt das Gewehr die 
Hauptwaffe der Infanterie — dann allmählich, 
als es keine Ziele mehr faſſen kann, weil ſie in 
der Erde verſchwunden ſind, tritt die Hand⸗ 
granate an ſeine Stelle. Bis 1916 wird „um 


jeden Preis“ die vorderſte Linie gehalten, ver⸗ 


bluten Bataillone für ein mehr oder weniger 
belangloſes Grabenſtück, fallen Hunderte um 
den Gewinn oder Verluſt von zwanzig Metern. 
Bis dahin iſt es „Ehrenſache“, keinen Fußbreit 
Boden aufzugeben: dann ſieht man ein, daß es 
Wahnſinn iſt 
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Am Anfang des Krieges dominierte Die Waffe 
— am Ende des Krieges das Material, gegen 
das ſich der Mann zu behaupten hat. 

Es kommt nicht mehr darauf an, wie genau 
die Geſchütze ſchießen, ſondern wie viele Geſchütze 
ſchießen. Eine Kompanie mit zwei intakten 
Maſchinengewehren iſt ſtärker als ein Regiment 
ohne Maſchinengewehre. Wer ſechs Meter ge⸗ 
wachſenen Boden oder drei Meter Eiſenbeton 
über ſich hat, hält länger durch als wer in zehn: 
facher Stärke im deckungsloſen Gelände liegt. 
Wem in beſtimmten Situationen zuerſt die 
Handgranaten ausgehen, iſt verloren. Wer recht⸗ 
zeitig und im richtigen Augenblick Sperrfeuer 
anfordert und von der lauernden Artillerie in 
genügender Menge und Dichte geliefert be⸗ 
kommt, ſchlägt jeden Angriff ab. Bis etwa Mitte 
1916, als ſich zur Hölle von Verdun das Inferno 
der Somme geſellt, hängt viel, wenn nicht alles, 
von der Diſziplin ab: ſpäter entſcheiden die 
Nerven. Und dennoch triumphiert über Material 
und Nerven immer noch — bis zuletzt — im 
letzten Grunde der Mann und ſein Charakter, 
der Kämpfer und ſein Geiſt. 

Ein einziger unerſchrockener Infanteriſt kann 
mit einer einzigen „geballten Ladung“, ein 
einziger beſonnener Kanonier mit einem ein⸗ 
zigen wohlgezielten Schuß den ſtärkſten Panzer⸗ 
tank erledigen. 

Als höchſter Kämpfertyp ſteht am Ende des 
Krieges der ſelbſtverantwortliche Mann da, der 
Allround⸗Soldat, der Zehnkampf⸗Spezialiſt, der 
jede Waffe gebrauchen, jede Wirkung abſchätzen, 
jeder Lage ſich anpaſſen kann. | 

Tanks und Minen, Gas und Flammenwerfer, 


Flieger und Trommelfeuer vermögen ihn wohl 


zu vernichten, ſolange er lebt und ſteht, aber 
nicht zu erſchüttern. n 

Er iſt auf alles gefaßt und zu allem ents 
ſchloſſen. 

Er iſt „bereit“. 

Sein Herz ſchlägt in ehernem Takt unter dem 
Stahlhelm. 


Aus a KRIEG** 
_ VON SIGMUND GRAFF 
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Das Eiſerne Kreuz 


Bei Arras war es, in der heißumkämpften In⸗ 
fanterielinie liegt ein kriegsfreiwilliger Artilleriſt. 
Er iſt dem Artilleriebeobachter zugeteilt, der damals 
von beſonderer Wichtigkeit war. Die erſten Wochen 
des Krieges haben gewaltige Munitionsmengen ver⸗ 
ſchlungen. Noch iſt die Induſtrie in Deutſchland 
nicht auf die Granatenproduktion umgeſtellt. Es 
heißt haushälteriſch umgehen mit den Munitions⸗ 
reſerven. An der ganzen Weſtfront gilt damals der 
Befehl, daß nur geſchoſſen werden darf, wenn be⸗ 
ſondere Artilleriekommandeure die Genehmigung 
dazu erteilen, das hieß praktiſch, daß dieſen Kom⸗ 
mandoſtellen gemeldet werden mußte, wenn Not am 
Mann war. 

Die Praxis im Kriege ſah zuweilen etwas anders 
aus als die Dienſtvorſchriften für die Friedensaus⸗ 
bildung. Es hat eine Zeitlang gedauert, bis man 
ſich nicht auf Bergabhängen eingrub, die den Geg⸗ 
nern zugekehrt waren. In der Infanterieſtellung, in 
der man heute lag, hatte man ſich nicht aufraffen 
können, einer günſtigeren Poſition wegen einige 


hundert Meter zertrommelten wertloſen Bodens zu 


räumen. Die Bataillone lagen nur wenige Meter 
vom Gegner entfernt mit eingeſehenem Anmarſch⸗ 
weg. Eines Morgens um 7 Uhr beginnt der Feind 


ein ſchweres Artilleriefeuer auf den vorderen Graben 


zu legen. Die Stellungen des Gegners aber wimmeln 
von Angriffstruppen. Alſo heißt es Artillerie an⸗ 
fordern, ſonſt ſind die deutſchen Linien verloren. Da 
ſind die Fernſprechleitungen zerſchoſſen! Von hinten 
kann man die Lage nicht überſehen, denn der Berg 
liegt dazwiſchen. Es bleibt nur ein Weg: die zer⸗ 
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Im 


Weltkrieg gegen Deutschland 
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ſchoſſene Leitung flicken. Wenn ein Verteidiger den 
Kopf über den Grabenrand erhebt, dann pfeifen 
ihm die Kugeln um die Ohren. 5 


Ein Maſchinengewehrſchütze liegt drüben auf der 
Lauer. Faſt pauſenlos rattert die Kugelſpritze. Den 
eingeſehenen Berg herauflaufen iſt Selbſtmord. 
Eine ſchwere Granate ſchlägt kurz vor der Be⸗ 
obachtung ein. In ihrem Pulverdampf ſpringt wie 
ein Wieſel der Kriegsfreiwillige Robert Ley aus 
dem Graben. Von Granatloch zu Granatloch, um⸗ 
ſchwirrt von Geſchoſſen, nimmt er ſeinen Weg. 
Hundert Meter hinter der Stellung findet er die 
zerſchoſſene Leitung. Platt an den Boden gepreßt, 
immer unter lebhaftem Feuer, flickt er mit fliegen⸗ 
den Pulſen und keuchendem Atem. Dann rollt er 
ſich in ein Granatloch. Er kann nicht mehr vor noch 
zurück. Wenige Minuten ſpäter heulen die ſchweren 
deutſchen Kaliber über den Berg. Sie hauen hinein 
in die Sturmausgangsſtellung des eo Kurz 
darauf bellen hinter dem Berge auch die Geſchütze 
der Feldartillerie. In hohem Bogen ziehen die 
Granaten anderer Batterien ihren Weg auf die 
Artillerie des Gegners. Die Stellung iſt gerettet. 


Ein Diviſionsbefehl rühmt die todesverachtende 
Tapferkeit des Kriegsfreiwilligen Ley, der mit Leuch⸗ 
ten in den Augen als erſter Kriegsfreiwilli— 
ger des Armeekorps das Eiſerne Kreuz ent⸗ 
gegennimmt, das er ehrlich verdient. 


Später kämpfte Dr. Ley als Artillerieflieger und 
wird im Juli 1917, kurz nach einem Abſturz aus 


3000 Meter Höhe, nach ſchwerer Verwundung, 


über franzöſiſchem Gebiet abgeſchoſſen und gefangen 
genommen. — 
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Deutschland 
und seine 


Verbündeten 
Ba Neutrale Staaten 


Feindliche Staaten 
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Dr. Walther Kayfer: 


Pap lbateg 


Zweiter Teil 


Von der Übernahme der Oberſten Heeres⸗ 

leitung duch Hindenburg und Ludendorff 
bis zum Ausgang des Krieges 
Hindenburg und Ludendorff übernahmen im Auguſt 


1916 die Oberſte Heeresleitung mit dem feſten Ent- 


ſchluß, den ſie wie eine Fanfare über Heer und Hei⸗ 
mat erklingen ließen: „Wir wollen nicht durch⸗ 
halten, ſondern ſiegen!“ Mit einem Auf⸗ 
atmen der Erleichterung, erfüllt von neuer Hoffnung 
und Gefolgſchaftsbereitſchaft ſpürte das deutſche Volk 
die Hand einer ſicheren Führung, die Vertrauen weckte, 


Glauben ſchuf und die Willenskraft ſtärkte. Unter 
der unwägbaren Wirkung, die die Namen der Feld⸗ 


herrneinheit Hindenburg und Ludendorff ausübten, 
wandelte ſich die im Entſtehen begriffene Kriegs- 
müdigkeit raſch wieder zu neuer Siegeszuverſicht. 


Raſch handelnd und zielklar gingen Hindenburg 
und Ludendorff an die nächſtliegenden Aufgaben. Es 
galt, an der durch Verdun und die Sommeſchlacht 
geſchwächten Weſtfront die Lage wieder herzuſtellen 
und durch Zuſammenfaſſung aller körperlichen und 
ſeeliſchen Kräfte der Heimat der kämpfenden Truppe 
einen ſtärkeren Rückhalt zu geben. Das ausſichts⸗ 
loſe Unternehmen von Verdun wurde unverzüglich 


eingeſtellt. In der noch im Gange befindlichen Ab⸗ 


wehrſchlacht an der Somme wurden nach perſön⸗ 
licher Beſichtigung an Ort und Stelle neue For- 
men einer beweglichen Verteidigungs— 
taktik angeordnet, um die Kampfverlufte zu ver⸗ 
ringern und die Anſpannung der Truppe zu ver⸗ 
mindern. Ein Schreiben an den Reichskanzler ſtellte 
der politiſchen Führung des Reiches als Forderung 
des Feldheeres und als Vorausſetzung auch des 
militäriſchen Sieges die Aufgabe, mit allen Mitteln 
Wirtſchaftskraft und Volksgeiſt in der Heimat zu 
mobiliſieren und in den Dienſt des Lebenskampfes 


und des Siegeswillens des deutſchen Volkes zu 


7 


ftellen. „Nicht die Oberſte Heeresleitung, ſondern 
die Feinde ſtellten an das deutſche Volk, wie ſchon 
vor dem Kriege, ja, wie in jedem Augenblick ſeines 
Daſeins, nun nochmals eindringlich und für lange 
Zeit hinaus die Schickſalsforderung, endlich alle 
Kraft zuſammenzufaſſen, um unter Aufbietung aller 
Mittel des Staates und des einzelnen, des Leibes 
und der Seele, in verzweiflungsvollem Ringen ſeine 
Ehre und ſein Leben zu verteidigen und ſich eine 
geſicherte Zukunft zu ſchaffen. Konnte oder wollte 
es dieſe Höchſtleiſtung nicht aufbringen, ſo mußte es 
gewärtig ſein, im Zuſammenbruch, ſei es an der 
Front, ſei es in der Heimat, in ſchmachvollem Frieden 
auf Gnade und Ungnade in die Gewalt des Feindes 
zu kommen. Anderes gab es nicht.“ (Ludendorff.) 

Die Regierung aber zeigte ſich der Größe dieſer 
Forderung nicht gewachſen. Nach der erſten Siche⸗ 
rung der Weſtfront und dem Appell an die Mit⸗ 
wirkung der Heimat wandten ſich Hindenburg und 
Ludendorff unverzüglich der Ordnung der Befehls⸗ 
verhältniſſe der militäriſchen Kriegführung und der 
Abwendung der durch den rumäniſchen Angriff in 
der Flanke und im Rücken des deutſchen Oſtheeres 
entſtandenen Gefahr zu. Zur Sicherſtellung der 
einheitlichen Führung der künftigen Operationen 
wurde eine militäriſche „Oberleitung der Ope- 
rationen der Zentralmächte und ihrer 
Verbündeten“ geſchaffen. Dieſe Oberſte Kriegs- 
leitung der deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen, bul⸗ 
gariſchen und türkiſchen Streitkräfte übten im 
Namen des deutſchen Kaiſers Hindenburg und 
Ludendorff aus. Auf ihren Schultern lag nunmehr 
die perſönliche Verantwortung für die geſamte 
Kriegführung von der Baltiſchen Küſte bis nach 
Mazedonien und zum Kaukaſus, von Flandern bis 
zum Iſonzo und zum Suezkanal. 


Der Feldzug gegen Rumänien. 


Der engliſch⸗franzöſiſch⸗ſerbiſchen Saloniki⸗Armee, 
die durch italieniſche und ruſſiſche Truppen verſtärkt 
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war, ſtanden bull... 
gariſche Truppen⸗ 
teile gegenüber, 
die unter deut⸗ 
ſches Kommando 
geſtellt wurden. 
Die tatſächliche 
Befehlsgewalt 
über das türkiſche 
Heer lag gleich⸗ 
falls in deutſchen 
Händen. Die 
Leitung der Ope⸗ 
rationen gegen 
Rumänien be⸗ 
hielten Hinden⸗ 
burg und Luden⸗ 
dorff ſich unmit⸗ 
telbar vor. Die 
Durchführung 
des rumäniſchen 
Feldzuges über⸗ 
trugen ſie dem 
bisherigen Ge⸗ 
neralſtabschef General von Falkenhayn, dem 
eine neu aufgeſtellte deutſche Armee in Sieben⸗ 
bürgen zur Verfügung ſtand. Generalfeldmarſchall 
von Mackenſen erhielt die Führung einer aus 
bulgariſchen, deutſchen und auch türkiſchen Trup⸗ 
pen gebildeten Armee an der bulgariſch⸗rumäniſchen 
Grenze, während General von Seeckt als Gene⸗ 
ralſtabschef der öſterreichiſchen Heeresgruppe Erz⸗ 
herzog Karl eingeſetzt wurde. 


In den erſten Septembertagen ſtieß Mackenſen 
mit ſeiner Donauarmee in die Dobrudſcha vor 
und eroberte die rumäniſchen Feſtungen Tutrakan 
und Siliſtria. Ende September ging Falkenhayn 
aus Siebenbürgen zum Angriff über und warf die 
eingedrungenen Rumänen in den Schlachten bei 
Hermannſtadt und bei Kronſtadt über die 
ungariſche Grenze zurück. Falkenhayns Truppen über⸗ 
ſchritten die Transſylvaniſchen Alpen und rückten durch 
die Ebene der Walachei von Norden und von Weſten 
vor. Mackenſen hatte inzwiſchen die Donau über- 
ſchritten und von Süden her den Vormarſch auf 
Bukareſt angetreten. Am Argeſch ſtießen die 
Truppen Mackenſens und Falkenhayns im rechten 
Augenblick zuſammen, um die bereits Mackenſens 
vorgeſchobenen linken Flügel bedrohenden Rumänen 
in die Zange zu nehmen und entſcheidend zu ſchlagen. 
Am 6. Dezember zogen die Sieger in Bukareſt ein. 


— hal 
von Mackenſen 
Zeichng. f. d. Schbrf. v. I. Straub 
„Der einzige Feldherr der Welt- 
geſchichte, dem zweimal der Über- 
gang über die Donau im Angeſicht 
des Feindes glückte“ [R. Stratz) 


Der rumäniſche Feind war in wenigen Wochen aus 


dem Felde geſchlagen und die Oſtfront bis zum 
Schwarzen Meer verlängert. Die wirtſchaftlichen 
Schätze Rumäniens, vor allem Getreide und Pe— 
troleum, ſtanden den Mittelmächten zur Verfügung. 


Gleichzeitig mit dem Verlauf des rumäniſchen 
Feldzuges wurde in Mazedonien der zur Entlaſtung 
Rumäniens beſtimmte Großangriff der Salo— 
niki⸗Armee von deutſchen und bulgariſchen Kräf- 
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ten zurückgewieſen. Einen weiterführenden Vorſtoß 


nach Saloniki erlaubte die angeſpannte Kriegslage 
der Mittelmächte nicht. Griechenland jedoch trat 
unter dem Druck der völkerrechtswidrig das neutrale 
Land beſetzt haltenden Entente ⸗Streitmächte im 
Juni 1917 in den Krieg gegen die Mittelmächte 
ein, nachdem durch „fremde Waffengewalt König 
Konſtantin zur Abdankung gezwungen und Veni⸗ 
zelos zur Macht gekommen war. 

Der raſche Siegeszug in Rumänien hatte erneut 
die überlegene Angriffskraft des deutſchen Heeres in 


Führung und Truppe unter Beweis geſtellt und den 


Mittelmächten die vorübergehend verlorene Hand: 
lungs freiheit im mitteleuropäiſchen Verteidigungs⸗ 
raum zurückerobert. 


Weniger geſichert ſtand 
der vorderaſiatiſche Verteidigungsraum 


des türkiſchen Bundesgenoſſen da. Der Sieger von 


Kteſiphon, Generalfeldmarſchall von der 
Goltz, war im April 1916 unmittelbar vor der 
durch ihn herbeigeführten Übergabe einer engliſchen 
Armee in Kut⸗el⸗ Amara angeſichts der einge⸗ 
ſchloſſenen Feſtung am Flecktyphus geſtorben. Mit 
neuen Truppenverſtärkungen rückten die Engländer 
in Meſopotamien vor und näherten ſich Bag— 
dad. In der arabiſchen Wüſte kämpften ſich ſchwache 
deutſche Truppenteile unter unerhörten Anſtren⸗ 
gungen und Entbehrungen bis in die Nähe des 
Suezkanals vor, mußten hier aber vor engliſch⸗ 
indiſcher Übermacht zurückmarſchieren. Schon traf 
England Vorbereitungen zu neuen Angriffsvor- 
ſtößen im Irak und in Syrien. 

* 


Sechs Sorgen ſtanden im Vordergrund der Über- 


legungen, die Hindenburg und Ludendorff bei der 
von ihnen vorgenommenen Beſtandsaufnahme über 
die vorhandenen Mittel und Möglichkeiten der deut- 
ſchen Kriegführung anſtellten: 

Die Gefahr des Einſturzes der Oſtfront durch 
den Flankenſtoß des rumäniſchen Angriffs; 

die Gefährdung der deutſchen Abwehrkraft an 
der Weſtfront; 

der ungenügende Ausbau der deutſchen Luftwaffe; 

der Nichteinſatz der deutſchen Flotte; 

der Erſatzmangel an Menſchen, Munition und 
Kriegsgerät; 

die mangelnde Geſchloſſenheit und Selbſtſicher⸗ 
heit des Volksgeiſtes. 

Der erſten Sorge wurden Hindenburg und Luden⸗ 
dorff durch die ſiegreich verlaufene Angriffsbewegung 
gegen Rumänien Herr. Der zweiten Sorge begeg- 
neten ſie, indem ſie Einteilung, Ausrüſtung und 
Kampfweiſe des deutſchen Weſtheeres einer grund— 
legenden Umbildung unterzogen. Die dritte Sorge 
nahmen ſie zum Anlaß, durch Errichtung einer 
ihnen unmittelbar unterſtehenden einheitlichen Be⸗ 
fehlsgewalt über die geſamten Luftſtreitkräfte die 


Luftwaffe aus ihrer bisherigen untergeordneten 


8 


* 


Stellung herauszuheben. Soweit konnten die neuen 
Träger der Oberſten Kriegsleitung das ihnen 
notwendig Erſcheinende unmittelbar in die Tat um⸗ 
ſetzen. Bei den weiteren Fragen aber war die Ver⸗ 
wirklichung ihrer Ziele und Forderungen von der 
Mitwirkung der politiſchen Führungsgewalten ab⸗ 
hängig. Der Einſatz der Flotte im uneingeſchränkten 
U-⸗Boot⸗Krieg, die Anſpannung der Volkswirtſchaft 
für die Erſatzbedürfniſſe der Front und die Aus⸗ 
richtung des Volkes auf den kompromißloſen, 
fanatiſchen Willen zum Sieg bedurften im erſten 
Falle der außenpolitiſchen Hilfsſtellung, in den 
beiden anderen Fällen der innenpolitiſchen Ent⸗ 
ſchlußkraft der Reichsregierung. 


Die Anſtrengungen der neuen Oberſten Heeres⸗ 
leitung um die totale Sicherung der deutſchen 
Siegeskraft griffen zwangsläufig in das Gebiet 
der Politik hinein. Es war die Schickſalsfrage für 
den weiteren Fortgang des deutſchen Daſeinskampfes, 
ob auf den Mahnruf der Feldherren hin die bisher 
fehlenden ſtaatsmänniſchen Energien erwachen und 
der militäriſchen Kriegführung die unentbehrliche 
Ergänzung einer gleichgerichteten politiſchen Krieg⸗ 
führung zur Seite ſtellen würden, oder ob an dem 
weiteren Verſagen der politiſchen Führungskräfte 
die militäriſchen Siegesausſichten und Siegesmög⸗ 
lichkeiten endgültig ſcheitern ſollten. In dem wahr⸗ 
haft titanenhaften Ringen um die Erzwingung des 
militäriſchen Endſieges und um die Sicherſtellung 
der notwendigen politiſchen Siegesvorausſetzungen 
wuchs die Geſtalt des Erſten Generalquartier⸗ 
meiſters 


Ludendorff 


zwiſchen 1916 und 1918 zu immer einſamerer 
Größe empor. Sein Tatwille trug immer aus⸗ 
ſchließlicher die verzweifelte Kraftanſpannung des 
deutſchen Volkes zur äußerſten Verteidigung ſeines 
Lebensanſpruches. Niemand aber ſah klarer und 
eindringlicher als der Feldherr Ludendorff, daß die 
letzte Entſcheidung über Sieg oder Niederlage, über 
Selbſtbehauptung oder Untergang nicht bei Feld⸗ 
heer und Flotte, ſondern bei der Heimat, nicht bei 


der Oberſten Heeresleitung, ſondern bei den poli⸗ 


tiſchen Führungsgewalten lag: 

„Anders als in den letzten Kriegen ſtanden die 
Völker mit ihrer ganzen Kraft dicht aufgeſchloſſen 
hinter ihrer Wehrmacht und durchdrangen ſie. Wo 
die Kraft des Heeres und der Marine begann, die 
des Volkes aufhörte, war in dem jetzigen Kriege 
nicht mehr zu unterſcheiden. — Heer und Marine 
wurzeln im Vaterland, wie die Eiche im deutſchen 
Boden. Sie leben von der Heimat und ſchöpfen aus 

ihr die Kraft, fie können erhalten, aber nicht er- 
zeugen, was ſie bedürfen, und nur mit dem kämpfen, 
was ihnen die Heimat an ſeeliſchen, materiellen und 
phyſiſchen Kräften gibt. — Heer und Marine 
mußten demnach von der Heimat immer von neuem 
geiſtige Spannkraft, Menſchen und Kriegsgerät er- 
halten und ſich aus ihr ſtets wieder verjüngen. — 


* 


Die perſonellen und materiellen Kräfte des Vater⸗ 
landes waren für die Kriegführung bis zum Außer⸗ 
ften zu entfeſſeln und ſicherzuſtellen. — Das Volk 
bedurfte der inneren Stärke, die es allein zur 
dauernden Kraftabgabe an Heer und Marine 
befähigte. Volks⸗ und Wehrmachtskraft 
griffen ſo innig ineinander über, daß ſie 
gar nicht zu trennen waren. Die Kriegsfähig⸗ 
keit der Streitkräfte am Feinde hing unmittelbar 
von der Kriegsfähigkeit des Volkes daheim ab. — 
Die Kraft der Kriegführung ruhte in der Heimat, 
nur die Kraftäußerung lag an der feindlichen Front.“ 
(Ludendorff.) 


Grundgedanke der Maßnahmen der neuen Ober⸗ 
ſten Heeresleitung war, hinter der Verſtärkung der 
deutſchen Verteidigungskraft an der Weſtfront und 
dem totalen Aufgebot der Heimat die ſtrategiſche 
Bereitſtellung für eine angriffsweiſe militäriſche 
Endentſcheidung durchzuführen. Nach und nach 
erfuhr das deutſche Weſtheer eine völlige Um⸗ 
ſchmelzung. Der Schwerpunkt der Verteidigung 
ſollte nicht mehr in die dem feindlichen Trommel⸗ 
feuer ausgeſetzten vorderſten Linien gelegt werden. 
Unter Verwertung der Fronter fahrungen der letzten 
Materialſchlachten wurde ein neues Syſtem der 
beweglichen Verteidigung durch eingehende 
Kampfvorſchriften feſtgelegt. Neue Sonderfor⸗ 
mationen wurden bei den verſchiedenen Waffengat⸗ 
tungen gebildet. Raſch eingerichtete Lehrgänge hinter 
der Front machten nach und nach das ganze Front⸗ 
heer mit dem neuen Kampfverfahren vertraut. Gleich⸗ 
zeitig wurde dem Ausbau rückwärtiger Stellungen 


an der Weſtfront beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 


Auch auf dem Gebiet der 
Luftwaffe 


führten die Erfahrungen des Materialkrieges vor 
Verdun und an der Somme zu Schlußfolgerungen, 
die eine ſofortige Umſtellung notwendig machten. 
Am 8. Oktober 1916 wurde die neue Dienſtſtelle 
eines „Kommandierenden Generals der Luftſtreit⸗ 
kräfte“ geſchaffen. Kommandierender General der 
Luftſtreitkräfte wurde der General von Höppner. 


Trotz ihrer organiſatoriſchen und zahlenmäßigen 


Unterlegenheit gegenüber den Weſtmächten hatte die 


junge deutſche Luftwaffe dank der unvergleichlichen 
Leiſtungen der deutſchen Kampfflieger einen ſteigen⸗ 
den Anteil an der Abwehrkraft des deutſchen Front⸗ 
heeres genommen. Die Sommeſchlacht ſah zu 
gleicher Zeit den erſten Maſſeneinſatz feindlicher 
Flugkräfte und die größten Kampfleiſtungen deut⸗ 
ſcher Luftkämpfer. Das Vorbild der deutſchen 
Kampfflieger und der Begründer der Luftkampf⸗ 
taktik der deutſchen Jagdſtaffeln war der 25jährige 
Hauptmann Oswald Boelcke. Die 87 Luftſiege 
ſeiner Staffel während der Sommeſchlacht ſchlugen 
der gefährlichen Luftüberlegenheit des Feindes un⸗ 
erwartet ſchwere Wunden. Am 28. Oktober 1916 
ſtürzte Boelcke im Luftkampf über der Somme ab. 
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Sein Erbe aber lebte in der deutſchen Fliegertruppe 
fort, ſein Schüler Richthofen trug ihr fortan 
die Fahne voran. 


Untrennbar mit der Sicherung der deutſchen 
Stellungen an der Weſtfront und dem Ausbau der 
Luftwaffe war die 


Mobiliſierung der Volkswirtſchaft 


verbunden. Die Oberſte Heeresleitung übermittelte 
in dem ſogenannten 


„Hindenburg⸗Programm“ 


der Reichsregierung die Richtlinien der umfaſſenden 
Aufrüſtung, die zur militäriſchen Behauptung gegen⸗ 
über der feindlichen Materialüberlegenheit erforder— 
lich war. Das Programm kannte unter dem Zwang 
der Lage kein „Unmöglich“. Es verlangte von der 
Munitions- und Geräteherſtellung der Heimat die 
Verdoppelung und Verdreifachung der bisherigen 
Leiſtungen. Der beiſpielloſen und außergewöhnlichen 
Anſpannung der Front ſollte eine ebenſolche An⸗ 
ſpannung der Heimat entſprechen. Zur Durchführung 
des Hindenburg⸗Programms wurde das „Kriegs— 
amt“ geſchaffen, bei dem Einſatz und Ernährung 
aller für den Kriegsbedarf tätigen Arbeiter, die Er- 
faſſung und Verteilung der Rohſtoffe, die Waffen⸗ 
und Munitionsbeſchaffung und die Sicherſtellung 
des Mannſchaftserſatzes für die Wehrmacht be- 
arbeitet wurden. Zur Bewirtſchaftung der beiden 
wichtigſten Rohſtoffe, Kohle und Eiſen, wurden 
beſondere Reichskommiſſare eingeſetzt. Zahlreiche 
Neubauten und Anlageerweiterungen ſchufen neue 
Vorausſetzungen für die Leiſtungsſteigerung der In— 
duſtrie. In Ergänzung des Hindenburg-Programms 
forderte die Oberſte Heeresleitung von der Reichs— 
regierung die geſetzliche Erweiterung der 
allgemeinen Wehrpflicht zu einer allgemei⸗ 
nen Arbeitspflicht, nach der für 
die Dauer des Krieges jeder 
männliche Deutſche vom voll⸗ 
endeten 16. bis zum vollendeten 
60. Lebensjahre, ſoweit er nicht 
zur Dienſtleiſtung in der be- 
waffneten Macht einberufen war, 
der „vaterländiſchen Hilfs: 
dienſtpflicht“ hinter den Fron⸗ 
ten unterlag. Darüber hinaus 
forderte fie die weitgehende In— 
anſpruchnahme der Kräfte der 
deutſchen Frauen für den Hilfs- 
dienſt in der Heimat. 

Das Rüſtungsprogramm Hin⸗ 
denburgs und Ludendorffs be- 
deutete die totale Mobil⸗ 
machung der Nation im Dienſte 
der kriegeriſchen Selbſtbehaup⸗ 
tung. „Das war ein großer Ge- 
danke, geboren in der großen 
Zeit, in der wir ſtanden.“ (Lu⸗ 
dendorff.) Doch der große Ge- 
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danke, der aus dem Geiſt des kämpfenden Front⸗ 
heeres entſtand, fand in der Heimat ein kleines 
Geſchlecht politiſcher Führungsgewalten. Die Reichs⸗ 
regierung und ihre bürokratiſchen Sachverſtändigen 
erklärten zunächſt das Hindenburg⸗Programm einfach 
für undurchführbar. Drei Monate lang drängte die 
Oberſte Heeresleitung mahnend und antreibend auf 
die Erfüllung ihrer für das Heer lebensnotwendigen 
Forderungen, drei Monate lang verhandelte die 
Reichsregierung widerwillig und zögernd mit den 
Mehrheitsparteien des Reichstages und den marxiſti⸗ 
ſchen Gewerkſchaften. In dieſem für das deut- 


ſche Volk lebensentſcheidenden Augenblick 


zeigte ſich in verhängnisvoller Weiſe die 
Unvereinbarkeit der von der ſoldatiſchen 
Führung geforderten Kraftanſpannung 
der geſamten Nation mit der von der 
politiſchen Führung für richtig gehal— 
tenen Rückſichtnahme auf den Marris- 
mus. Die Innenpolitik des Reichskanzlers ſtand 
ganz im Banne des unſeligen Trugſchluſſes, daß 
Sozialdemokratiſche Partei und deutſche Arbeiter— 
ſchaft ein und dasſelbe ſeien, und der Weg zum 
deutſchen Arbeiter allein über die Mittlertätigkeit 
der jüdiſchen Marxiſtenführer gehe. Am 5. Dezem- 
ber 1916 verabſchiedeten Reichsregierung und 
Reichstag das Geſetz über den Vaterländiſchen 
Hilfsdienſt als einen lebensunfähigen Kompromiß 
zwiſchen den Gedankengängen Hindenburgs und 
Ludendorffs und den entgegengeſetzten Beſtrebungen 
der Sozialdemokratie. 


Aus dem Aufgebot der Nation und der Schick— 


ſalsgemeinſchaft von Heimat und Front wurde die 


Zerſetzung der Nation und der Verrat der Front 
in der Heimat. Bei Beginn der Ausſchußberatungen 
des Reichstages über das Hilfsdienſtgeſetz hatte der 
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erklärt, man müſſe dem Geſetzentwurf „die Gift- 
zähne ausbrechen“. Der Marxismus witterte mit 
Recht hinter dem großen Gedanken der Heeres⸗ 
leitung die Gefahr für ſich, daß die geplante Ein⸗ 
reihung der deutſchen Arbeiterſchaft in den Selbſt⸗ 
behauptungskampf des deutſchen Volkes ſich im 
Geiſte von 1914 über alle Theorien des internatio- 
nalen Klaſſenkampfes und über den Führungs⸗ 
anſpruch des jüdiſchen Marxiſtenklüngels hinweg⸗ 
ſetzen werde. Wieder war wie im Auguſt 1914 der 
Reichsregierung die Gelegenheit gegeben, den deut⸗ 
ſchen Arbeiter unmittelbar zum Dienſt an der 
Nation aufzurufen und der marxiſtiſchen Zer⸗ 
ſetzungstätigkeit ein für allemal das Handwerk zu 
legen. Wiederum verſäumte ſie dieſe Gelegenheit 
und führte ſtatt deſſen in völliger Verblendung eine 
amtliche Unterſtützung und Stärkung der marrifti- 
ſchen Machtpoſitionen herbei. Die Aus füh⸗ 
rungsbeſtimmungen zum Hilfsdienſtgeſetz 
lieferten die deutſche Arbeiterſchaft gänz⸗ 
lich der Gewalt der ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften aus. Die marxiſtiſchen Klaſſen⸗ 
kampforganiſationen wurden als geſetzliche Ver⸗ 


tretung der Arbeiterſchaft anerkannt und in den 


Schlichtungsausſchüſſen zu einer Art politiſcher 
Aufſichtsinſtanz über Staatsbehörden und Unter⸗ 
nehmer erhoben. Im Gegenſatz zu einem 
Gutachten des Reichsgerichts, jeden 
Streikverſuch während des Krieges als 
Landesverrat zu behandeln, wurde das 
marxiſtiſche Streikrecht beſtätigt. Eine 
Abänderung der beſtehenden Gewerbeordnung verlieh 
den Jugendlichen das Koalitions⸗ und Verſamm⸗ 
lungsrecht. Damit wurde die Arbeiterjugend, die 


ohnehin während des Krieges den Rückhalt und 


die ausgleichende Wirkung elterlicher Erziehung 
entbehren mußte, der marxiſtiſchen Agitation geradezu 
in die Arme getrieben. Die Freizügigkeit des 
Arbeiters blieb uneingeſchränkt aufrechterhalten und 
wurde ſogar in völlig ſinnwidriger Weiſe auf die 
vom Frontdienſt Reklamierten übertragen. Die 
Lohnfeſtſetzung blieb dem ſchrankenloſen Wettbewerb 
der Privatwirtſchaft überlaſſen, die ſich gegenſeitig 
die Arbeitskräfte abſpenſtig machte und Löhne und 
Preiſe willkürlich und ſprungartig in die Höhe trieb. 
Der jugendliche Arbeiter hinter der Front bekam 
un verhältnismäßig große Geldſummen in die Hand, 
während der ältere Volksgenoſſe an der Front für 
die knappe Löhnung des Soldaten ſein Leben ein⸗ 
ſetzte. Der Reklamierte erſchien gegenüber dem 
Frontſoldaten als der vom Glück Begünſtigte. In 


der Etappe erhielt in derſelben Stellung und bei 


der gleichen Beſchäftigung der jugendliche Hilfs⸗ 
dienſtpflichtige den acht⸗ bis zehnfachen Lohn des 
neben ihm ſtehenden Landſturmmannes. Die Er⸗ 
ſcheinungen des Kriegsgewinnlertums und 
der Drückebergerei wurden geradezu planmäßig 
gefördert und zerſtörten im Dienſte des Weltjuden⸗ 
tums die Moral und Leiſtungskraft des deutſchen 
BE... Bei. 
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Hinſichtlich der von der Oberſten Heeresleitung 
geforderten weitgehenden Heranziehung der Frauen 
zur Ergänzung der männlichen Hilfsdienſtpflicht 
unternahmen Reichsregierung und Reichstag von 
ſich aus gar nichts. Vergebens baten die im 
Bund Deutſcher Frauenvereine zuſam⸗ 
mengeſchloſſenen Frauenorganiſationen 


von ſich aus um die Einbeziehung der 


Frauen in das Hilfsdienſtgeſetz. 


Den deutſchen Frauen gebührt das unſterbliche 
Verdienſt, von den Auguſttagen 1914 an aus 
eigener Einſicht und eigenem Verantwortungsgefühl, 
ohne geſetzliche Verpflichtung und ohne behördliche 
Aufforderung, in beiſpielloſen Ausmaßen einen 
freiwilligen Hilfsdienſt aufgebaut und durch ihn 
frühzeitig und bahnbrechend den großen Gedanken 
der totalen Mobilmachung der Nation verwirklicht 
zu haben. Am Tage des Mobilmachungsbefehls 
hatten 1914 die vereinigten deutſchen Frauenvereine 
durch eigenen Entſchluß einen 


Nationalen Frauendienſt 


ins Leben gerufen. Frei von bürokratiſcher Um⸗ 
ſtändlichkeit und Schwerfälligkeit und frei von 


parteipolitiſchem Intereſſe. egoismus geſtalteten die 


deutſchen Frauen in dieſem freiwilligen nationalen 
Dienftaufgebot ein Stück wahrer und vorbild⸗ 
licher Volksgemeinſchaft, die der Volksgemein⸗ 
ſchaft der Frontſoldaten würdig und ebenbürtig 
war. Zu all den vielfältigen körperlichen und 
ſeeliſchen Anſtrengungen und Entbehrungen, die aus 


der Sorge um die vor dem Feinde liegenden Männer 


und Söhne, aus den grauſamen Todeslücken, aus 
der zunehmenden Verknappung der Lebensmittel 
und allmählich faſt aller Gegenſtände des täglichen 


Bedarfs erwuchſen, nahmen ſie mit ſchweigender 


Selbſtverſtändlichkeit neben der Kranken⸗ und Ver⸗ 
wundetenpflege die ſchweren Laſten des weiblichen 
Hilfsdienſtes auf ihre Schultern. Ohne ſtaatliche 
Anleitung ſchuf die Selbſthilfe der deutſchen Frauen 
eine bewundernswerte organiſatoriſche Zuſammen⸗ 
faſſung freiwilliger Hilfstätigkeit auf den Gebieten 
der Spendenſammlung, Lebensmittelverſorgung und 
Verbrauchslenkung, der Arbeitsanleitung, Arbeits- 
vermittlung und Arbeitsbeſchaffung, der wirtſchaft⸗ 
lichen und ſeeliſchen Fürſorge für Mütter und 
Kinder, für Witwen und Waiſen, für Wohnung 
und Heim. Zugleich rückte in immer größeren 
Scharen 


ein Frauenheer der Arbeit 


in den Produktionsprozeß der deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft ein und erſetzte fortlaufend in Induſtrie und 


Landwirtſchaft die fehlenden männlichen Arbeits- 


kräfte. An Maſchinen und Keſſeln der deutſchen 


Rüſtungsinduſtrie, auf dem Acker und Hof des 
deutſchen Bauernlandes, ja ſogar zum Schanzen 


und Bauen hinter den Linien der Weſtfront reihten 


ſich die deutſchen Frauen in den großen Selbſt⸗ 


behauptungskampf ihres Volkes ein. Wie der 
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unbekannte Frontſoldat, ſo wurde die unbekannte 
deutſche Frau zum höchſten Sinnbild volklicher 


Opfergeſinnung und Pflichterfüllung. 
Gleichzeitig mit den Bemühungen um die Durch— 


führung des vaterländiſchen Hilfsdienſtes ſtellte 


die Oberſte Heeresleitung an den Reichskanzler den 
förmlichen Antrag, keine Maßnahme zu unterlaſſen, 
um den Reichstag (ſiehe Bildſeite J. Schriftltg.) 
und die öffentliche Meinung über den wahren Ernſt 
des deutſchen Lebenskampfes aufzuklären und durch 
dieſe Aufklärung den deutſchen Volksgeiſt aufzu- 
rütteln und zu führen. Darum richtete die Oberſte 
Heeresleitung in dringlicher Wiederholung das 
nachdrückliche Erſuchen an die Reichsregierung, 
Einmütigkeit und Entſagungskraft, Selbſtvertrauen 
und Siegeswillen in der Bevölkerung zu erhalten 
und zu geſtalten. Sie beſtürmten fie mit beſchwören— 
den Bitten, das deutſche Volk eine wirkliche politiſche 
Führung ſpüren zu laſſen, ihm den Ernſt der Lage 
und die Folgen einer Niederlage einprägſam vor 
Augen zu ſtellen, die Leitung der öffentlichen Mei— 
nung und der Preſſe in feſte Hand zu nehmen, 
kraftvoll gegen die feindliche Propaganda und die 
marxiſtiſche Zerſetzung aufzutreten und endlich ſelbſt 
eine zielbewußte Propaganda in das eigene Volk 
ſowie in die neutralen und feindlichen Völker hinein— 
zutreiben. Als die Regierung trotz dieſes fortgeſetzten 
Drängens nichts unternahm, um die geforderte Auf- 
klärung des Volkes durchzuführen, entſchloß ſich 
ſchließlich die Oberſte Heeresleitung, als einen 
bewußten Notbehelf wenigſtens innerhalb des Heeres 
den Verſuch einer Aufklärung in der Form des 
ſogenannten | 
„Vaterländiſchen Unterrichts“ 


vorzunehmen. Bei dieſem Vaterländiſchen Unter— 
richt ſollte nach den Richtlinien Hindenburgs und 
Ludendorffs jegliche Parteipolitik ausgeſchloſſen 
ſein und keine Erörterung einzelner Kriegsziele 
ſtattfinden. Er ſollte vielmehr nüchtern und klar 
die unvermeidlichen Folgen eines verlorenen Krieges 
beſonders für die breiten Maſſen des Volkes dar⸗ 
legen und daraus die Notwendigkeit herleiten, un- 
beirrbar weiterzukämpfen, bis der Vernichtungs— 
wille des Gegners gebrochen und Sicherheit für die 
wirtſchaftliche Lebensmöglichkeit und Weiterentwick— 
lung des deutſchen Volkes geſchaffen ſei. 


Die Reichsregierung jedoch verſchloß ſich nach wie 
vor der Notwendigkeit angreifender, aufrüttelnder 
und mitreißender politiſcher Aufklärung und klarer 
Willensbildung des Volkes. Statt kämpferiſch 
vom Siegeswillen ſprach ſie leider vom Durch— 
haltenmüſſen, ſtatt fordernd von der Sicherung 
deutſchen Lebensraumes ſprach fie bittend von Ver— 
ſtändigungsfrieden, ſtatt anfeuernd von nationalem 
Volksgeiſt ſprach ſie beſänftigend von innenpoli⸗ 
tiſchem Burgfrieden. 


Mit völliger Blindheit geſchlagen war und blieb 
die Politik des Reichskanzlers Bethmann Holl- 
weg gegenüber dem 
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Marxismus. 


In der marxiſtiſchen Führerſchaft traten in den 
Jahren 1915 und 1916 immer deutlicher zwei 


Richtungen hervor. Die Sozialdemokratiſche Mehr— 


heit, geführt durch Scheidemann, erklärte: die Zu- 
ſtimmung zu den Kriegskrediten ſei eine Frage der 
bloßen Taktik, im Vordergrund aller Überlegungen 
müſſe die Erhaltung des intakten Parteiapparats 
ſtehen, das Bekenntnis zur Internationalen werde 
dadurch nicht beeinträchtigt, der Zeitpunkt zu offener 
Bekämpfung des beſtehenden Regimes müſſe vor- 
läufig noch zurückgeſtellt werden. Hinter dieſer 


ſogenannten gemäßigten Politik der Sozial— 


demokratiſchen Mehrheit ſtand das Ziel, 
über das parlamentariſche Bündnis mit den Par⸗ 
teien der bürgerlichen Demokratie und des politiſchen 
Katholizismus vom Reichstag her das kaiſerliche 
Regime auf kaltem Wege zu ſtürzen und dadurch 
der Geltung wehrhaften und ſoldatiſchen Geiſtes 
in Deutſchland ein Ende zu bereiten. Demgegen— 
über wandten ſich ſowohl die Unabhängigen 
Sozialiſten unter der Führung eines Haaſe, 
eines Eisner, wie die Spartakusgruppe unter 
der Führung von Liebknecht und Roſa Luxemburg 
gegen jeden Kompromiß mit den bürgerlichen Par- 
teien und predigten die proletariſche Maſſenaktion 
zur Herbeiführung des bewaffneten Aufſtandes 
gegen Staatsordnung und Landesverteidigung. Trotz 
heftiger interner Auseinanderſetzungen arbeiteten 
die Marxiſten der verſchiedenen Färbungen in der 
praktiſchen Auswirkung und im erſtrebten Endziel 
Hand in Hand. Die Haltung der radikalen Rich— 
tung zwang jeweils die gemäßigte Richtung, ſchon 
aus Konkurrenzgründen, ſich ihr anzupaſſen. Die 
gemäßigte Gruppe aber benutzte den Hinweis auf 
das Vorgehen der radikalen Gruppe den bürgerlichen 
Parteien und der Regierung gegenüber als will⸗ 
kommenes Erpreſſungsmittel und konnte ihre dadurch 
verſtärkte Stellung ſtets in die Waagſchale werfen, 
wenn es notwendig wurde, um ihre radikaleren 
Brüder vor der Strafverfolgung wegen Landes- 
verrats zu bewahren. Die Reichsregierung ließ es 
zu, daß deutſche Parlamentsmitglieder mit amt⸗ 
licher Ausreiſegenehmigung im September 1915 
und im April 1916 an den in der Schweiz 
veranſtalteten revolutionären Marxiſtenkongreſſen 
von Zimmerwald und Kienthal teilnahmen. In 
Zimmerwald verpflichteten ſich die deut— 
ſchen Vertreter zur Ablehnung der 
Kriegskredite, zur Propaganda für die 
Internationale in den Schützengräben 
und zur Förderung der Streikbewegung. 
Mit Stolz erklärten marxiſtiſche Reichstagsabge— 
ordnete, daß ſie den deutſchen „Burgfrieden“ als 
„Burgkrieg“ auffaßten und ſeit Kriegsbeginn 
ſchon 600 000 illegale Flugblätter ausgegeben 
hätten. Auf der Kienthaler Konferenz im April 
1916 wurde das internationale Proletariat zum 
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revolutionären Maſſenkampf gegen die Regierungen 
aufgerufen, der Kampf gegen den Militarismus 
innerhalb des eigenen Landes ohne jede Einſchrän⸗ 
kung zur Pflicht der Teilnehmer erklärt, der be⸗ 
waffnete Bürgerkrieg und die blutige Weltrevolution 
als das eigentliche Ziel des Marxismus enthüllt. 
Die Führung dieſer Kienthaler Konferenz, die 
zugleich die Gründung einer neuen, „Dritten 
Internationale“ einleitete, übernahmen die 
ruſſiſchen Marxiſten Lenin, Trotzki (Braunſtein) 
und Sinowjew (Apfelbaum) in Zuſammenwirken 
mit dem polniſchen Marxiſten Radek (Sobelſohn). 
Mitten im Weltkriege erhob ſich hier unter oft- 
jüdiſcher Führung der Kampfruf des Volſchewismus 
gegen das Eigenleben und die Kulturordnung der 
europäiſchen Völker. Die Sendboten aber dieſes Voll⸗ 
zugsausſchuſſes der Weltrevolution durften weiter 
unbehelligt als deutſche Reichstagsabgeordnete ihre 
Wirkſamkeit ausüben. Unmittelbar vor den Be⸗ 
ratungen der jüdiſch-bolſchewiſtiſchen Weltverſchwö⸗ 
rung von Kienthal hielt am 21. März 1916 der 
Abgeordnete Haaſe, der ſozialdemokratiſche Partei⸗ 
vorſitzende von 1914, im Reichstag eine Rede, die 
unmißverſtändlich bewies, wie ſich die marxiſtiſchen 
Führer den nationalen „Burgfrieden“, an dem der 
Reichskanzler immer noch feſthielt, vorſtellten. Von 
der Tribüne des deutſchen Reichstages ſchleuderte 
Haaſe drei Parolen in die aufhorchenden Maſſen 
des deutſchen Volkes: Ein militäriſcher Sieg 


Deutſchlands ſei gar nicht möglich; wenn die deutſche 


Regierung gewollt hätte, wäre ſchon längſt Frieden; 
die beſtehende Geſellſchaftsordnung habe ſich ſelbſt 
im Weltkrieg das Urteil geſprochen ... Der ver⸗ 
antwortliche Leiter der Reichsregierung, Reichs⸗ 
kanzler Bethmann Hollweg, nahm dieſe Ankündi⸗ 
gung des offenen Landesverrats und des Umſturzes 
zur Kenntnis, ohne irgend etwas gegen ſie oder ihren 
Urheber zu unternehmen. Zum zweiten Male kapi⸗ 


tulierte die Regierung des kaiſerlichen Deutſchlands 


vor den Mächten der marxiſtiſchen Volkszerſetzung. 

Die von Hindenburg und Ludendorff verlangte 
Mobilifierung der deutſchen Wirtſchaftskraft und 
des deutſchen Volksgeiſtes ſcheiterte in der Ver⸗ 
fälſchung der Hilfsdienſtpflicht und in der Schonung 
der marxiſtiſchen Landesverräter an dem Trugſchluß 
Bethmann Hollwegs von der Möglichkeit des inne⸗ 
ren „Burgfriedens“ unter Einſchluß des Marxis- 
mus. Der von ihnen verlangte Einſatz der deutſchen 
Flotte im uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieg mußte ſich 
durch den anderen Trugſchluß des Reichskanzlers 
von der Möglichkeit eines „Verſtändigungsfriedens“ 
durch Vermittlung des Präſidenten Wilſon auf⸗ 


halten laſſen 
— 


Als Antwort auf die Übernahme der Oberſten 
Heeresleitung durch Hindenburg und Ludendorff 
berief England am 7. Dezember 1916 Lloyd 
George, der ſeit dem Tode des Feldmarſchalls 
Lord Kitchener (5. Juni 1916) das engliſche 
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Kriegsminiſterium leitete, an die Spitze der Re⸗ 
gierung. Der weltgeſchichtlichen Bedeutung des 
29. Auguſt 1916 auf deutſcher Seite entſprach die 
Bedeutung dieſes 7. Dezembers 1916 auf der 
engliſchen Seite. In us Zu 


Ludendorff und Lloyd George 


ftellten beide Kriegsparteien ihre ſtärkſten Willens» 
energien in den Vordergrund, Lloyd George aber 
verwirklichte als das verantwortliche Haupt der 
politiſchen Kriegführung in England alle jene 
Forderungen, um deren Erfüllung der Feldherr 
Ludendorff Reichstag und Reichskanzler gegenüber 
vergeblich ringen mußte. Schon als Munitions- 
miniſter und Kriegsminiſter war Lloyd George die 
antreibende Tatkraft der engliſchen Kriegspolitik 
geweſen. Seine Initiative hatte frühzeitig die ge⸗ 
ſamte britiſche Wirtſchaftskraft für den Krieg 
organiſiert und zugleich im Bunde mit Lord North— 
eliffe in größtem Umfange die Propaganda gegen 
den deutſchen Volksgeiſt ausgebaut. Er hatte es 
verſtanden, die engliſchen Volksmaſſen von der Not⸗ 
wendigkeit der allgemeinen Wehrpflicht zu über⸗ 
zeugen, und hatte ſeit der unerwarteten Einſtellung 
des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges durch Deutſch⸗ 
land im Frühjahr 1916 mit Nachdruck die Abwehr- 
maßnahmen gegen einen etwaigen Wiederbeginn des 
U-Boot-Krieges vorbereitet. Unmittelbar vor der 
Ernennung zum Miniſterpräſidenten hatte Lloyd 
George fein berühmtes „Knock⸗out“-Programm ent⸗ 
wickelt. England werde kompromißlos, ohne Uhr 
und ohne Kalender, fo lange kämpfen, bis Deutſch⸗ 
land „knock out“ gebort ſei und widerſtandslos am 
Boden liege. „Nur das Reſultat zählt, nicht 
die Zeit, die man braucht, um es zu er⸗ 
reichen. — Einerlei, wieviel Zeit erfor⸗ 
derlich fein möge, wir werden es ſchaffen!“ 
Northeliffe wurde Chef eines eigens für ihn ger 
gründeten Propagandaminiſteriums. Lloyd George, 
der Schöpfer des Munitionsminiſteriums und des 
Propagandaminiſteriums, verkörperte den fanatiſchen 
Vernichtungs⸗ und Siegeswillen der Kriegsgegner 
Deutſchlands und ſetzte im Vertrauen auf die für 
die Belagerer und gegen die Belagerten arbeitende 
Zeit die Dreiheit von Hungerblockade, Material⸗ 
überlegenheit und Propaganda zur Niederringung 
des deutſchen Volkes ein. 

ud 


Während fih in England unter Lloyd George 
jenes Aufgebot totaler politiſcher Kriegführung 
vollzog, das in Deutſchland trotz des verzweifelten 
Drängens Ludendorffs unterblieb, trat ein Ereignis 
ein, das in ſeiner Folgewirkung die Schickſals⸗ 
gemeinſchaft des mitteleuropäiſchen Verteidigungs- 
raumes von innen ſprengen ſollte. Am 21. Mo- 
vember 1916 ſchloß der greiſe Kaiſer Franz 
Joſeph in Wien die Augen und hinterließ die 
Krone der ohnehin bereits in zunehmender innerer 
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— 


Auflöſung befindlichen öſterreichiſch- ungariſchen 
Monarchie dem 20jährigan Erzherzog Karl (ſiehe 
Schulungsbriefe, Heft 10, 1937, Bildſeite 6, unten. 


Schriftltg.!). Der Tod Kaiſer Franz Joſephs be⸗ 


deutete für das Deutſche Reich den Verluſt loyaler 
Bündnisgeſinnung, beraubte den habsburgiſchen 
Vielvölkerſtaat der ſinnbildlichen Geſtalt, von deren 
bloßem Daſein immer noch eine unwägbare Kraft 
des Zuſammenhalts ausgegangen war. Der Nach⸗ 
folger Kaiſer Karl aber übernahm die Regierung 
als willfähriges Werkzeug der aus dem Hauſe 
Parma- Bourbon ſtammenden nunmehrigen 
Kaiſerin Zita und ihrer Mutter, der alten Her— 
zogin von Parma. Mit Kaiſer Franz Joſeph war 
der letzte deutſche Habsburger dahingegangen. Mit 
Kaiſer Karl faßte eine konſequent deutſchfeindliche 


Familienpolitik in der alten deutſchen Kaiſerſtadt 


an der Donau Fuß. Fremde Frauenpolitik verriet 


das Deutſchtum der eigenen Monarchie und verriet 


desgleichen das verbündete Deutſche Reich an die 
feindlichen Weſtmächte. Es lag eine bittere Ironie 
der Geſchichte darin, daß das deutſche Volk, das 
1914 um der Bundestreue zur Habsburgermonar⸗ 
chie willen den ſchwerſten Daſeinskampf ſeiner 
Geſchichte auf ſich genommen hatte, nun in dem 
entſcheidenden Augenblick des durch den Tod eines 
öſterreichiſchen Thronfolgers ausgelöſten Völker— 
ringens von dem nachfolgenden öſterreichiſchen Thron⸗ 
folger im Namen eben jener Habsburgermonarchie 
bedenkenlos im Stich gelaſſen wurde. 
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In den ſchickſalsvollen Monaten, da England 
zum letzten Aufgebot ſeiner politiſchen Willenskräfte 
ſchritt und die Habsburgermonarchie ſich innerlich 
aus der Schickſalsgemeinſchaft mit dem deutſchen 
Volke löſte, verfolgte der deutſche Reichskanzler 
zwei eigene politiſche Ziele: die vorzeitige Wieder⸗ 
herſtellung Polens und die Herbeiführung eines 
Verſtändigungsfriedens. Am 5. November 1916 
proklamierten Deutſchland und Öfterreich-Ungearn 
das 

ſelbſtändige Königreich Polen 


und ſetzten einen proviſoriſchen polniſchen Staatsrat 
und Regentſchaftsrat ein. Der neue polniſche 
Staat ſollte auf das ehemals ruſſiſche Gebiet Kon⸗ 
greßpolens beſchränkt bleiben und nach der Be⸗ 


endigung des Krieges in ein noch zu beſtimmendes 


engeres Verhältnis zum Deutſchen Reich und zur 
öſterreich-ungariſchen Monarchie treten. Von ſeiner 


Ausrufung während des Krieges erhoffte man ſich 


eine wertvolle militäriſche Unterſtützung der Mittel⸗ 
mächte durch polniſche Truppen. Das übereilte 
Vorgehen erwies ſich als politiſcher Fehlſchlag. 
Die von Pilſudſki begründete und angeführte 


Polniſche Legion war zwar bereit, für die 


polniſche Freiheit gegen Rußland zu kämpfen, ver⸗ 
weigerte aber den Eid auf die Mittelmächte und 
die Unterſtützung deutſcher oder öſterreichiſcher Ziele. 
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Das nationale Einheitsſtreben des polniſchen Vol⸗ 
kes verlangte in verſtärktem Maße nach der ſtaat⸗ 
lichen Bereinigung mit der im Verbande des 
Deutſchen Reiches und Oſterreich-Ungarns lebenden 
polniſchen Bevölkerung. Die gemeinſame Verwal⸗ 
tung Polens durch Deutſchland und Oſterreich führte 
zu fortgeſetzten Reibungen zwiſchen den beiden ver⸗ 
bündeten Staaten. Die öſterreichiſche Politik er- 
ſtrebte die einſeitige Angliederung Polens an die 
BEER * 

— 


Im Her bſt und Winter 1916 kreuzten ſich ohne 
eine übergeordnete einheitliche Willensbildung die 
Forderung Hindenburgs und Ludendorffs auf 


Einſatz der Seeſtreitkräfte 


im uneingeſchränkten U-Boot⸗Krieg und die Be⸗ 
mühungen Bethmann Hollwegs, mit Unterſtützung 
des amerikaniſchen Präſidenten Wilſon zur An⸗ 
bahnung von Friedensverhandlungen mit den Weſt⸗ 
mächten zu kommen. Sofort nach der Übernahme 
der Oberſten Heeresleitung hatten noch im Auguſt 
1916 Hindenburg und Ludendorff, in Fortführung 
der vor ihnen bereits durch den Flottenchef Admiral 


Scheer und den vorangegangenen Generalſtabschef 


General von Falkenhayn vertretenen Geſichtspunkte, 
der Reichsregierung mitgeteilt, daß der volle Ein⸗ 
ſatz der Flotte zur Entlaſtung der deutſchen Weſt⸗ 
front und zur Schwächung des engliſchen Kriegs⸗ 
willens eine unumgängliche Notwendigkeit der deut⸗ 
ſchen Kriegsführung darſtelle. Sie brachten zum 
Ausdruck, daß ſie den Verzicht auf die uneinge⸗ 
ſchränkte Durchführung des U⸗Boot⸗Krieges im Früh⸗ 
jahr 1916 für einen ſchweren, Deutſchlands Sieges⸗ 
ausſichten vielleicht entſcheidend beeinträchtigenden 
Fehler hielten. Da der Reichskanzler für den Fall 
der Erklärung des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges 
das militäriſche Eingreifen Dänemarks und Hollands 
in Ausſicht ſtellte, erklärte ſich die Oberſte Heeres⸗ 
leitung mit einer zeitlichen Verſchiebung bis nach 
der Beendigung des rumäniſchen Feldzuges einver⸗ 
ſtanden. Als die rumäniſche Gefahr gebannt war, 
erneuerten die Heerführer ihre Vorſtellungen auf 
baldigen Einſatz der U-Boote. Nun erſt erfuhren 
ſie, daß Bethmann Hollweg inzwiſchen diplomatiſche 
Schritte unternommen hatte, um durch die Vermitt⸗ 
lung des Präſidenten Wilſon Friedensbeſprechungen 
unter den kriegführenden Mächten anzuregen. 


Die Hoffnung auf amerikaniſche Friedensver⸗ 
mittlung war ein ebenſo unumſtößlicher Irrglaube 
der Politik Bethmann Hollwegs, wie das Ver⸗ 
trauen auf die nationale Zuverläſſigkeit der Sozial⸗ 
demokratie. Im erſten Kriegsjahr 1914 hatte er 
ernſtlich von der Mittlertätigkeit Wilſons das Aus⸗ 
ſcheiden Englands aus dem Kampf erwartet. Der 
Verzicht auf den uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieg im 
Frühjahr 1916 war von ihm durchgeſetzt worden, 
um Wilſon Zeit und Gelegenheit zu geben, eine 
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wirkſame Friedensvermittlung ins Werk zu ſetz n. 
Die Tatſache, daß Präſident Wilſon in 
ſeiner Stellungnahme zu den völker⸗ 
rechtlichen Folgen der engliſchen Blockade 
und des deutſchen U-⸗Boot⸗Krieges von 
Anfang an eindeutig für England und 
gegen Deutſchland Partei ergriffen hatte 
und offenbar auf jeden Fall zum Kriegs- 
eintritt gegen Deutſchland entſchloſſen 
war, ſobald dies erforderlich ſchien, um 
einen deutſchen Sieg zu verhindern, 
wurde von Bethmann Hollweg ſo wenig 
erkannt, wie die Tatſache der marxiſtiſchen 
Zerſetzungstätigkeit in Deutſchlands 
Innerem. Der verantwortliche Träger der deut⸗ 
ſchen Reichspolitik gab ſich leider trügeriſchen 


Selbſttäuſchungen gleich inſtinktlos hin. So hoffte 


er auch nach der Beendigung des rumäniſchen Feld- 
zuges immer noch in völliger Verkennung ſowohl 
der politiſchen Geſinnung der amerikaniſchen Regie⸗ 
rung wie des abſoluten Kriegswillens der Weſt⸗ 
mächte, den Beginn des U-Boot⸗Krieges durch die 
Einleitung von . 


Friedensbeſprechungen 


vermeiden und überflüſſig machen zu können. Als 
Präſident Wilſon auf alle deutſchen Anfragen immer 
wieder ausweichend antwortete und ſeinen unver⸗ 
bindlich in Ausſicht geſtellten Friedensvorſchlag 
fortgeſetzt hinauszögerte, entſchloß ſich Bethmann 
Hollweg plötzlich, die Friedensaktion durch ein 
eigenes Friedensangebot der Mittelmächte in Gang 
zu bringen. Er meinte, durch einen ſolchen Schritt 
Wilſons Friedensbeſtrebungen beſchleunigen zu kön⸗ 
nen. Am 12. Dezember 1916 wurde das 
deutſche Friedensangebot verkündet. Die 


Regierungen Deutſchlands und Oſterreich⸗Ungarns 


ſchlugen durch die Vermittlung Amerikas den Feind— 
mächten vor, „alsbald in Friedensverhandlungen zu 
treten und dem Kampf ein Ende zu machen“. Die 
Friedensvorſchläge im einzelnen wurden den kommen⸗ 
den Verhandlungen vorbehalten. Nach der unmittel- 
bar vorangegangenen Kampfanſage Lloyd Georges 
wirkte das deutſche Friedensangebot allgemein in 
der Welt als ein Eingeſtändnis der Schwäche und 
als der Verzicht auf den Sieg. Die Weſtmächte 


Gegensfoh. Von Elk Eber 


lehnten das deutſche Friedensangebot voll Haß und 
Hohn als „einen Vorſchlag ohne Aufrichtigkeit und 
ohne Bedeutung“ ab. Der deutſche Friedens- 


ſchritt wurde zu einer ſchwerwiegenden 


Niederlage der deutſchen Kriegspolitik. 
Indeſſen veröffentlichte Wilſon einen eigenen 
Friedensaufruf, deſſen wahre Abſicht ſich jedoch raſch 
herausſtellen ſollte. Der amerikaniſche Präſident 
regte die Bekanntgabe der von den beiderſeitigen 
Kriegsparteien ins Auge gefaßten Friedensbedin⸗ 
gungen an, um nach Eingang der Antworten, wie 
früher bei den völkerrechtlichen Auseinanderſetzungen 
über Blockade und U-Boot⸗Krieg, völlig einſeitig 
für die Kriegsgegner Deutſchlands Partei zu er⸗ 


greifen. Während die deutſche Antwort zuſtimmend 


den alsbaldigen Zuſammentritt von Beauftragten 
der kriegführenden Staaten an einem neutralen 
Ort in Vorſchlag brachte, erklärten die Weſtmächte 
ablehnend, der Krieg müſſe weitergeführt werden, 
bis Deutſchland und ſeine Verbündeten ſo „geſtraft“ 
werden könnten, daß ſie nie wieder einen Krieg be⸗ 
ginnen würden. Noch ſei der Zeitpunkt nicht ge⸗ 
kommen, um einen Frieden abzuſchließen, der den 
Kriegsgegnern Deutſchlands diejenigen Wiedergut⸗ 
machungen, Rückerſtattungen und Bürgſchaften 
ſichere, auf die ſie ein moraliſches Anrecht hätten. 
Als Kriegsziel aber forderte die feindliche Antwort⸗ 
note die Zerſtückelung Deutſchlands, die Zertrümme⸗ 


rung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und 


die Aufteilung der Türkei, die ſpäteren Friedens⸗ 
bedingungen von Verſailles, St. Germain, Trianon 


und Seèvres vorwegnehmend. Präſident Wilſon wies 


dieſe Bedingungen der Entente keineswegs zurück, 
ſondern hatte die Stirn, in einer Botſchaft an den 
amerikaniſchen Senat abſchließend feſtzuſtellen, die 
Weſtmächte hätten in lobenswerter Weiſe ihren 
Friedenswillen offen kundgetan, während Deutſch⸗ 
land böswillig die Mitteilung ſeiner Friedensbedin⸗ 
gungen verweigere. Wie 1914 gegenüber England 
brach 1916 gegenüber Amerika die Politik Beth⸗ 
mann Hollwegs wie ein Kartenhaus zuſammen. Am 
9. Januar 1917 gab der Reichskanzler ſeinen bis⸗ 
herigen Widerſtand gegen den uneingeſchränkten 
U⸗Boot⸗Krieg auf und ſtimmte dem Beſchluß über 
feinen nun zu ſpäten Beginn am 1. Februar 1917 zu. 


Im Zeichen der ſtrategiſchen Bereitſtellung hatten 
Hindenburg und Ludendorff bis zum Beginn des 
Jahres 1917 an der durch die Ausblutungsſchlacht 
von Verdun und die Abwehrſchlacht an der 
Somme überanſtrengten deutſchen Weſtfront zwei 
Maßnahmen zielſicher und vorausſchauend durchge— 
führt: den Ausbau ſtark geſicherter rückwärtiger 
Stellungslinien und die Umſchulung ſämt— 


licher Frontdiviſionen auf der Grund— 


lage der neuen beweglichen Verteidi— 
gungstaktik. Durch dieſe beiden Maßnahmen 
ſollte es ermöglicht werden, ohne die unerträglichen 
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Verluſte des Jahres 1916 an Menſchen und 
Material den zu erwartenden Großangriffen der 
Weſtmächte ſtandzuhalten. Indeſſen follte durch den 
U⸗Boot-Krieg die gegneriſche Kriegskraft ent- 
ſcheidend geſchwächt, die ſtrategiſche Rückenfreiheit 
an der Oſtfront endgültig errungen und das Hinden⸗ 
burg⸗Programm in der Heimat zur vollen Auswir⸗ 
kung gebracht werden. War dies erreicht, ſo hatte 
die Stunde für eine neue entſcheidungſuchende An⸗ 
griffsbewegung im Weſten mit der Zielſetzung des 
Frontdurchbruchs und des militäriſchen Endſieges 
geſchlagen. | 

Demgegenüber hatten die verein Staats: 
männer und Heerführer Englands und Frankreichs 
beſchloſſen, erneut unter rückſichtsloſem Einſatz von 
Menſchen und Material den Einſturz der deutſchen 
Weſtfront zu erzwingen, ehe die Deutſchen in der 
Lage waren, eine eigene Angriffsbewegung im Weſten 
zur Durchführung zu bringen. Zum Führer der 
Angriffsſchlacht wurde General Nivelle auser⸗ 
ſehen, der ſich durch feine Erfolge bei der Ab⸗ 
wehr der deutſchen Verdunoffenſive den Ruf des 
kühnen Angriffsgenerals erworben hatte. General 
Nivelle bereitete für das Frühjahr 1917 einen 
kombinierten engliſch⸗franzöſiſchen Durchbruchsver— 
ſuch auf der Linie von nördlich Arras über 
Soiſſons bis öſtlich Reims vor. Während er 
ſich noch inmitten der Angriffsvorbereitungen befand, 
nahmen Hindenburg und Ludendorff zur völligen 
Überraſchung der Gegner die deutſchen Stellungen 
an dem vorgeſchobenen Bogen von Noyon auf die 
Linie Arras — St. Quentin — La Fere — 
Cond«s zurück. Sie wiederholten damit in großem 
Maßſtab das Manöver, das fie bei dem Feldzug in 
Südpolen im Herbſt 1914 durchgeführt hatten. 
Unter ſtrengſter Geheimhaltung führten die Deut⸗ 
ſchen unter dem Decknamen „Alberich“ den be⸗ 
fohlenen Sprung nach hinten durch und räumten 
nach planmäßiger Zerſtörung aller Gebäude, Eiſen⸗ 
bahnen und Wegbauten den wichtigſten Teil des 
von den Gegnern als Hauptangriffspunkt gedachten 
Geländes, um ſich in der ſorgſam befeſtigten 
„Siegfriedſtellung“ feſtzuſetzen. Der feindliche 
Angriff tat einen Stoß ins Leere und mußte ſich 
darauf umſtellen, auf beiden Seiten der verlaſſenen 
Zone vorzuſtoßen. Am 18/19. März hatten die 
deutſchen Truppen die Siegfriedſtellung erreicht. Am 
8. April griffen die Engländer dei Arras, am 
15. April die Franzoſen an der Aisne und in der 


Champagne zur letzten Entſcheidungsſchlacht an, 


die nach der feſten Zuverſicht ihrer Führer den 
Durchbruch und den Sieg bringen ſollte. Das von 
Ludendorff durchgebildete neue Abwehrverfahren 
der deutſchen Truppen beſtand ſeine Feuerprobe mit 
Hilfe des in ſchweren Kämpfen hart und erfahren 
gewordenen unbeſiegbaren deutſchen Frontſoldaten 
in glänzender Weiſe. Nach vorübergehenden Ein- 
brüchen in die erſten Stellungen traf der unwider⸗ 
ſtehliche Gegenſtoß der bereitgeſtellten deutſchen 
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Eingriffsdiviſionen den feindlichen Angriff 
mit voller Wirkung und verwandelte die Offenſive 
in eine vernichtende Niederlage des mit ungeheuerer 
Materialüberlegenheit eingeſetzten Angreifers. 

General Nivelle wurde ſeines Poſtens enthoben 
und durch den General PEtain erſetzt. Frankreich 
erlebte die ſchwerſte Stunde des Krieges. Die 
Siegeszuverſicht beim Beginn der großen Offenſive 
ſchlug jäh in völlige Entmutigung um. Innerhalb 
weniger Tage brachen 

in 16 franzöſiſchen Armeekorps Meutereien 


aus. Der neue Oberbefehlshaber General Petain 
ging ſchonungslos mit Todesurteilen gegen die Meu- 
terer vor und beſuchte zugleich Regiment auf Regi⸗ 
ment an der Front. 

Zur Entlaſtung der Franzoſen ſprangen die 
Engländer ein. Am 7. Juni überraſchten ſie die 
deutſchen Stellungen in Flandern durch eine 
ungeheure, ſeit 1916 vorbereitete Minenſpren⸗ 
gung, bei der 500000 Kilogramm Sprengſtoff 
gleichzeitig zur Entzündung kamen. Nachdem ſie die 
vorſpringende Spitze der deutſchen Stellung auf 
dieſe Weiſe in die Luft geſprengt hatten, eröffneten 
ſie am 22. Juli aus 2300 Geſchützen mit den von 
den Rüſtungsinduſtrien Englands, Frankreichs und 
Amerikas aufgeſtapelten Munitionsvorräten ein 
240ſtündiges Trommelfeuer auf die deut⸗ 
ſchen Stellungen, das den bisher größten 
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Materialaufwand der Somme⸗ 
ſchlacht von 1916 noch weit über⸗ 
traf. Von Ende Juli bis Ende 
September währte die Große 
Schlacht in Flandern, bei 
der unter dem fortgeſetzten Sperr⸗ 
feuer der feindlichen Artillerie 
und inmitten der ſich mit dem 
Grundwaſſer verbindenden Re⸗ 
gengüſſe die deutſchen Vertei⸗ 
diger in einer Hölle von Feuer⸗ 
orkan und Sumpfmoraſt Über⸗ 
menſchliches leiſteten. In den 
Schlammtrichtern Flan— 
derns wuchs der deutſche 
Frontſoldat in einer kaum 
mehr vorſtellbaren Stei- 
gerung feiner vorangegan⸗ 
genenLeiſtungengleichſam 
über ſich ſelbſt hinaus. Am 
Ende der Schlacht bei Poelca- 
pelle und Pasſchendaele war auch 
dieſer engliſche Großangriff zu⸗ 
ſammengebrochen. 36 deutſche 
Diviſionen waren durch die ent⸗ 
feſſelten Elemente der Flandern⸗ 
ſchlacht hindurchgegangen, 22 von 
ihnen in zweimaligem Einſatz. 


Während der engliſche Groß⸗ 
angriff in Flandern das deutſche 
Weſtheer in ſeinen Feſſeln hielt, 
gingen die wieder in der Hand 
ihrer Führung befindlichen franzöſiſchen Truppen im 
Auguſt und im Oktober 1917 bei Verdun und bei 
Laffeaur zu Teilangriffen gegen die ſchwachbeſetzten 
deutſchen Stellungen vor und erkämpften ſich mit 
dem hierbei erreichten Geländegewinn zugleich die 
Wiederkehr des verlorenen Selbſtvertrauens. 

Am 20. November überrannten die Engländer 
durch einen überraſchenden Maſſenangriff von 
400 Tanks die deutſchen Stellungen bei 
Cambrai. Unter dem erſten Eindruck des un⸗ 
heimlichen Beweglichwerdens des Materials ergriff 
die deutſchen Truppen der lähmende Bann des 
Tankſchreckens. Bereits nach wenigen Tagen hatten 
ſich die deutſchen Frontſoldaten an die ungewohnten 
Erſcheinungsformen der Tankſchlacht gewöhnt und 
holten unter wirkſamer Unterſtützung durch Jagd— 
geſchwader zum Gegenangriff aus. Zwei Wochen 
nach Beginn des Tankanſturms waren die Eng⸗ 
länder aus den anfangs überrannten deutſchen 
Stellungen wieder zurückgeworfen und unter 
Zurücklaſſen erheblicher Mengen an Gefangenen 
und Material zur Preisgabe des Schlachtfeldes 
gezwungen. Auf dem von zertrümmerten Tanks 
überſäten Gelände nahmen die Deutſchen erneut 
ihre alten Stellungen ein. Der deutſche Frontſoldat 
war auch über den Tankſchrecken Herr geblieben. 


Die Leiſtungen des deutſchen Heeres ſtiegen aus 
der Kraft des Vertrauens zu dem Führerwillen Hin⸗ 
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denburgs und Ludendorffs immer noch höher an. In⸗ 
mitten der äußerſten Kraftanſtrengung der deutſchen 
Abwehrfront im Weſten warfen Hindenburg und 
Ludendorff eine neuaufgeſtellte deutſche Armee an die 
Iſonzofront in Italien, wo die öfterreichifch-un. 
gariſchen Truppen am Ende ihrer Kraft angelangt 
waren. Am 24. Oktober 1917 durchbrachen die ver- 
einigten deutſchen und öſterreichiſchen Truppen bei 
Karfreit die italieniſche Front. In unaufhaltſamer 
Verfolgung trugen ſie den Angriff aus dem Gebirge 
in die italieniſche Tiefebene, vom Iſonzo zum Taglia- 
mento, und vom Tagliamento zur Piave vor. Italiens 
Heer war entſcheidend geſchlagen. Ahnlich wie im 
Mai desſelben Jahres in Frankreich griffen nun- 
mehr in Italien Verwirrung und Mutloſigkeit um ſich. 


Die Waage des Krieges neigte ſich tiefer auf 
die Seite der Mittelmächte. Hindenburg und Luden- 
dorff ernteten nun an der Oſtfront die Früchte ihrer 
vorangegangenen Siege. Am 12. März 1917 brach 


die Revolution in Rußland 
aus. Am 15. März dankte der Zar ab. Soldat und 


Volk in Rußland lehnten ſich gegen die Fort. 


führung des ausſichtsloſen Krieges auf. Von 
England und Frankreich mit allen Mitteln der 
Überredung und der Beſtechung angetrieben, führte 
die Regierung des Halbjuden Kerenſki im Gegen⸗ 
ſatz zur Friedensſtimmung der ruſſiſchen Volks— 
maſſen am 1. Juli 1917 ein letztes Mal die 
ruſſiſchen Heere zu einem Maſſenangriff vor. Der 
Stoß richtete ſich unter Bruſſilow gegen die 
größtenteils von tſchechiſchen Regimentern beſetzten 
öſterreichiſchen Stellungen in Galizien und durch— 
brach dieſe, ohne nennenswerten Widerſtand zu 
finden. Am 19. Juli jedoch griffen raſch zur Ein⸗ 
bruchſtelle entſandte deutſche Truppen in den Kampf 
ein, durchbrachen die ruſſiſche Front und warfen die 
Ruſſen aus Galizien und der Bukowina hinaus. 
Ende Auguſt gingen die Deutſchen an der bal— 
tiſchen Küſte zum Angriff über. Sie eroberten 
die alten deutſchen Hanſeſtädte Riga und Jakob— 
ſtadt und die baltiſchen Inſeln Oeſel, Moon und 
Dagoe. Am J. Dezember 1917 trafen die ruſſiſchen 
Unterhändler zum Abſchluß von Waffenſtillſtands⸗ 
verhandlungen in Breſt-Litowſk ein. Es waren 
weniger Ruſſen als Juden. Am 9. Dezember ſchloſſen 
die Rumänen mit den Mittelmächten Waffen⸗ 
ſtillſtand. Die militäriſchen Kampfhandlungen an 
der Oſtfront waren beendet. Das deutſche Volk 
hatte dank der Waffentaten ſeiner Heere im Oſten 
den Rücken frei. Die Stunde war gekommen, auf 
die das Sinnen Hindenburgs und Ludendorffs ſeit 
Tannenberg gerichtet geweſen war: Nach Dieder- 
werfung Rußlands konnte der deutſche Schwertarm 
zum Angriff an der Weſtfront ausholen, an der 
ſeit der Marneſchlacht über drei Jahre lang nur 
der abwehrende Schildarm zur Verfügung neftan- 
den e.. | 
Während in dem immer weiter ausgedehnten 
mitteleuropäiſchen Verteidigungsraum die deutſchen 
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mehr und mehr vom Einſturz bedroht. Die Früh⸗ 
jahrsoffenſive der Salonikiarmee wurde zwar in 
Mazedonien durch die unter dem Befehl Mackenſens 
ſtehenden vereinigten deutſchen und bulgariſchen 
Kräfte zurückgewieſen. Dafür gelang aber den 
Engländern auf zwei türkiſchen Kampffronten, im 
Irak und in Paläſtina, ein doppelter Einbruch. Am 
11. März hielten die Engländer ihren Einzug in 
Bagdad, am 9. Dezember in Jeruſalem. 
Mochten die Völker des europäiſchen Feſtlandes ſich 
in gegenſeitiger Verſtrickung bis zum Weißbluten 
aufreiben, England hatte in Rußland und außer⸗ 
halb des Feſtlandes feine Kriegsziele ſicher ein- 
gebracht. Der deutſche Welthandel war unter Auf- 
hebung des Privateigentums vernichtet, die über- 
ſeeiſchen Kolonialbeſitzungen waren Deutſchland 
durch völkerrechtswidrigen Angriff entriſſen, Eng⸗ 
lands Vorherrſchaft im öſtlichen Mittelmeer und 
in Vorderaſien hatte durch die bewaffnete Beſitz— 
ergreifung zuerft Ägyptens und nun Mefopo- 
tamiens und Paläſtinas den erſtrebten 
Ausbau erfahren. Im Oſten bildete Rußland weder 
zu Lande noch zur Oſtſee die alte, England ſtörende 
Macht. 


In den Monaten, da die deutſchen Heere in der 
Hand Hindenburgs und Ludendorffs an der Weſt— 
front die feindlichen Angriffe in Niederlagen 
verwandelten, an der Oſtfront Waffenſtillſtand und 
Frieden erkämpften und in Italien einen entſchei⸗ 
denden Sieg errangen, zerbrach in der deutſchen 
Heimat endgültig Bethmann Hollwegs folgenſchwere 
Selbſttäuſchung des politiſchen Burgfriedens unter 
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Einſchluß des Marxismus. Getrennt marſ chierend, 
aber vereint ſchlagend, führten die marxiſtiſchen 
Parteien den verräteriſchen Stoß gegen den 
Siegeswillen und die Kriegskraft der Front. Im 
Frühjahr 1917 brach, von den Unabhän⸗ 
gigen Sozialiſten und den Spartakiſten 
geleitet, unter den Metallarbeitern in 
Leipzig der erſte organiſierte Kriegsſtreik 
aus, der nicht nur den Munitionserſatz der 
kämpfenden Front empfindlich ſchädigte, ſondern 
vor allem in ſeiner moraliſchen Rückwirkung auf 
das deutſche Volk und auf das Ausland unheil⸗ 


baren Schaden anrichtete. Der Streik wurde durch 


den Einſatz militäriſcher Gewalt niedergeſchlagen. 
Die für den Streik verantwortlichen Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Haaſe und Dittmann blieben 
unbehelligt. Der Streikdeputation, die von der 


Reichsregierung Verzichtfrieden, Aufhebung von 


Belagerungszuſtand und Zenſur, ſchrankenloſe Ver⸗ 
eins-, Verſammlungs⸗ und Koalitionsfreiheit, 
Begnadigung aller wegen Landesverrats und 
Fahnenflucht Verurteilten und die Außerkraft⸗ 
ſetzung des Hilfsdienſtgeſetzes verlangte, wurde ein 
Empfang in der Reichskanzlei zuteil. Die einzige 
Antwort der Reichsregierung auf das hochverräte⸗ 
riſche Unternehmen, das durch ausländiſche Hilfs⸗ 
quellen unterſtützt wurde, war die Erklärung: Man 
habe bisher ein Auge zugedrückt, das gehe aber 
nicht mehr lange. | 


Im Juli 1917 erfolgte im Zuſammenwirken 
von Sozialdemokratie und Zentrum, von 
Scheidemann und Erzberger, die Auf- 
lehnung der Reichstagsmehrheit gegen 
die deutſche Kriegspolitik, die ihren Mieder- 
ſchlag in der ſogenannten „Friedensreſolution“ 
fand. Inmitten der deutſchen Waffen⸗ 
erfolge und der weitgehenden Entmuti⸗ 
gung der feindlichen Völker wirkte der 
Vorſtoß der Reichstagsmehrheit als das 
Eingeſtändnis der unvermeidlichen deut⸗ 
ſchen Niederlage und als der Ausbruch 
des innenpolitiſchen Machtkampfes des 
Parlaments gegen die Monarchie und 
gegen die Oberſte Heeresleitung. In den 
feindlichen Völkern richteten ſich Kriegswille und 
Siegeszuverſicht von neuem auf. Die Verbündeten 
der Deutſchen aber, die Türkei, Bulgarien und 
Oſterreich-Ungarn, ſahen ſich plötzlich vor die Gefahr 
des Verſagens der ſie ſchützenden deutſchen Macht 
geſtellt. Mit den Schlagworten des Parlamen- 
tarismus, des allgemeinen Wahlrechts und des 
Verſtändigungsfriedens begann die neu zuſammen⸗ 
geſchloſſene Reichstagsmehrheit ihren parlamen⸗ 
tariſch-demokratiſchen Kampf zum Umſturz der 
beſtehenden Ordnung, der der proletariſch-revolu⸗ 
tionären Agitation der Unabhängigen und der 
Spartakusleute für Fahnenflucht, Maſſenſtreik 
und Bürgerkrieg, teils bewußt, teils unbewußt, 
wirkungsvolle Hilfsſtellung leiſtete. 
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Der führende Anteil Erzbergers bei dem 
Entſtehen der Friedensreſolution von 1917 und der 
Bildung des plötzlichen Kampfbündniſſes zwiſchen 
Zentrum und Sozialdemokratie offenbarte das 
Vorhandenſein eines weiteren gegen den deutſchen 
Siegeswillen gerichteten innenpolitiſchen Macht⸗ 
faktors neben dem Marxismus: des politiſchen 
Katholizismus. Der Zentrumsabgeordnete Erz⸗ 
berger betätigte ſich als geſchäftiger Mittelsmann 
zwiſchen den Fraktionszimmern des deutſchen 
Reichstages, beſtimmten Salons der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt und den Vorgemächern des Vatikans. 
Sein Vorgehen im Juli 1917 ſtand in engſtem 
Zuſammenhang mit den durch das öſterreichiſche 
Kaiſerpaar Karl und Zita betriebenen Verſuchen, 
die apoſtoliſche Monarchie durch Verrat am 
deutſchen Volke zu retten. Kaiſer Karl knüpfte im 
Frühjahr 1917 hinter dem Rücken ſeines deutſchen 
Verbündeten über ſeinen im belgiſchen Heer 
dienenden Schwager, den Prinzen Sixtus von 
Bourbon⸗Parma, geheime Beziehungen mit der 
franzöſiſchen Regierung an. Unter dem Einfluß der 
beiden ihn umgebenden Frauen des Hauſes 
Bourbon⸗Parma, der Kaiſerin Zita und der 
Kaiſerin⸗Mutter, ging Kaiſer Karl ſo weit, in 
einem eigenhändigen Brief an den franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten im März 1917 Frankreich 
berechtigte Anſprüche auf Elſaß⸗Lothringen zuzu⸗ 
erkennen, die Echtheit dieſes Briefes aber, als ſein 
Inhalt in Frankreich bekanntgegeben wurde, ehren⸗ 
wörtlich abzuſtreiten, bis die franzöſiſche Regierung 
die Fakſimile⸗Abſchrift des Briefes veröffentlichte. 
Indem Kaiſer Karl ſo das Deutſche Reich, das 
mit dem Blut ſeiner Söhne ſeit drei Jahren die 
Grenzen und den Beſtand der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Monarchie ſchützte, an Frankreich verriet, 
verriet er zugleich durch die Begnadigung der 
tſchechiſchen Hochverräter auch die deutſche Bevöl⸗ 
kerung ſeines eigenen Landes, zum Dank für ihre 
unermeßlichen Blutopfer im Dienſte des Habs⸗ 
burgerſtaates, an ihre Gegner. 


Die Friedensreſolution des deutſchen Reichstages 
hatte den Sturz des Reichskanzlers von Bethmann 
Hollweg zur Folge. Hindenburg und Ludendorff 
forderten vom Kaiſer ſeine Entlaſſung. Gleich⸗ 
zeitig ſetzte ſich aber auch Erzberger für einen 
Wechſel im Reichskanzleramt ein, weil er von dem 
Perſonenwechſel eine Erleichterung des Syſtem⸗ 
wechſels im Sinne des parlamentariſchen Macht⸗ 
ſtrebens der Reichstagsmehrheit erwartete. Der 
Träger der kaiſerlichen Gewalt ſpielte bei der 
folgenreichen Entſcheidung über Perſon und Rich 
tung der kommenden politiſchen Führung des 
Reiches nur eine paſſive Rolle. Er entließ den 
Kanzler nicht aus eigener Einſicht, ſondern lediglich 
unter dem Zwang des gleichzeitigen Drängens der 
Oberſten Heeresleitung und der Reichstags⸗ 
parteien. Er fällte auch nach der Entlaſſung keine 
klare Entſcheidung über den zukünftigen Kurs der 
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deutſchen Reichspolitik. Die Nachfolger Bethmann 
Hollwegs ſtanden ohne Anweiſung des Kaiſers 
zwiſchen der Oberſten Heeresleitung und den 
Reichstagsparteien als Objekt des Widerſtreites 
zwiſchen ſoldatiſchem Siegeswillen und parlamen— 
tariſchem Parteigeiſt. Die Wahl des Kaiſers fiel 
auf den bisherigen preußiſchen Ernährungskom⸗ 
miſſar Dr. Michaelis, einen frommen Pietiſten 
und königstreuen Verwaltungsbeamten, dem jede 
politiſche Leidenſchaft und ſtaatsmänniſche Führungs⸗ 
kraft abging. Schon nach wenigen Monaten mußte 
am 1. November 1917 Reichskanzler Michaelis 


ſeinen Platz verlaſſen, als er von der Tribüne 


des Reichstages wahrheitsgemäß die Abgeordneten 
Dittmann und Haaſe der Mitſchuld an einer 
auf deutſchen Kriegsſchiffen ausgebrochenen Ma- 
troſenmeuterei anklagte, der Deutſche Reichstag aber 
ſich ſchützend vor die marxiſtiſchen Landesverräter 
ſtellte. Zum Nachfolger von Michaelis wurde der 
der Zentrumspartei angehörende bisherige bayriſche 
Miniſterpräſident Graf Hertling, ein alters- 
müder, auf Ausgleich und Vermittlung bedachter 
Mann, berufen, der als erſter Reichskanzler des 
kaiſerlichen Deutſchlands die Verpflichtung auf ſich 
nehmen mußte, ſeine Politik im Einverſtändnis mit 
den parlamentariſchen Parteien zu halten. An die 
Stelle des bisherigen Vizekanzlers Helfferich trat 
als Vertrauensmann der Reichstagsmehrheit der 
fortſchrittliche Reichstagsabgeordnete Payer. 


All das bedeutete die fortſchreitende Kapitu⸗ 
lation der kaiſerlichen Regierungsgewalt vor ihrem 
marxiſtiſchen Todfeind und vor den parteipolitiſchen 
Wehgbereitern und Bundesgenoſſen des Marxismus, 
der bürgerlichen Demokratie und dem politiſchen 
Katholizismus. Immer einſamer und verlaſſener 
vertraten Hindenburg und Ludendorff an der Spitze 
der Oberſten Heeresleitung den Kampfwillen und 
den Siegesglauben des deutſchen Volkes. 


In England peitſchte Lloyd George mit zün⸗ 
dender Beredſamkeit den Kriegswillen der breiten 
Maſſen auf und richtete ihre Augen über die durch 
den U⸗Boot Krieg verurſachten ſchweren Wirtſchafts— 
nöte hinweg auf den ſie für alle Opfer und Ent⸗ 
behrungen entſchädigenden Endſieg, der dem Volk 
gehören werde, das die ſtärkſten Nerven und den 
längſten Atem zeige. 


Aus Nordamerika rief Präſident Wilſon, der 
zwei Monate nach dem Inkrafttreten des U-Boot⸗ 
Krieges am 6. April 1917 die Maske der Neu⸗ 
tralität fallen gelaſſen und ſich offen den Kriegs⸗ 
gegnern Deutſchlands angeſchloſſen hatte, mit 
beſchwörenden Worten die ganze Menſchheit 
zum weltanſchaulichen Kreuzzug für die durch einen 
deutſchen Sieg angeblich bedrohten Ideale der 
Demokratie und der Freiheit des Individuums auf. 


In Frankreich ergriff am 15. November 1917 
der fanatiſche Deutſchenhaſſer Clémenceau die 
Macht, — „einzig erfüllt von dem Gedanken an 
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den uneingeſchränkten Krieg“. Nachdem Frankreich 
die ſchwere Kriſis der Truppenmeutereien und der 
pazifiſtiſchen Agitation im Sommer 1917 über⸗ 
wunden hatte, fand es in dem alten Jakobiner 
Clémenceau jene dämoniſche politiſche Leidenſchaft, 
die Deutſchland in der Reihe der Beamten und 
der Parlamentarier, die ſeine politiſchen Geſchicke 
lenkten, vergeblich ſuchte. Schneidend rief Clémen⸗ 
ceau dem kriegsmüde gewordenen franzöſiſchen 
Volke zu: „Alle Beſchuldigten vor ein 
Kriegsgericht! — Keine Pazifiſtenfeld⸗ 
züge mehr, keine Umtriebe zugunſten 
Deutſchlands! Weder Verrat noch Halb— 
verrat! Krieg, nichts als Krieg!“ — Wie 
Lloyd George die Engländer zum Kampf bis zum 
„Knock out“ aufrief, ſo rief Clémenceau die Fran⸗ 
zoſen zum Ausharren „jusqu'au bout“ auf, und 
wie ein Hohn auf die Selbſtzerfleiſchung und die 
Führerloſigkeit der deutſchen Politik erklang es aus 
dem Munde des franzöſiſchen Staatslenkers: „In 
einem Lande, das um ſein Leben kämpft, 
darf es nicht 36 Ideen geben, es darf nur 
eine einzige geben.“ 


Die ausſchließliche Konzentration der nationalen 
Willensbildung auf die eine Idee des Sieges hin, 
wie ſie in Nordamerika, England und Frankreich 
die diktatoriſche Regierungsgewalt Wilſons, Lloyd 
Georges und Clémenceaus wirkſam vollbrachte, 
verſuchten im Herbſt 1917 in Deutſchland außer⸗ 
parlamentariſche nationale Kreiſe durch die Grün- 
dung der „Deutſchen Vaterlandspartei“ 
herbeizuführen. Am 2. September 1917, dem 
Gedenktag der Schlacht von Sedan, erfolgte im 
Porckſaal des oſtpreußiſchen Landeshauſes zu Königs⸗ 
berg, von dem 1813 der Ruf zur nationalen Er⸗ 
hebung ausgegangen war, der Gründungsaufruf der 
„Deutſchen Vaterlandspartei“. Sie verkündete als 
das Gebot der Stunde die Sammlung aller Kräfte 
auf das eine Ziel: „Unſer Recht auf Freiheit und 
Entwicklung unſerer Kultur und Wirtſchaft durchzu⸗— 
ſetzen und zu ſichern.“ Um dieſes unverzichtbaren 
Lebensrechtes des deutſchen Volkes willen gelte es, 
allen Opfern, Leiden und Entbehrungen zum Trotz 
bis zum errungenen Sieg auszuhalten und den 
Willen hierzu durch keine Wechſelfälle und keine noch 
ſo lange Dauer des Krieges brechen zu laſſen. 


Den Beſtrebungen der ann. war 
kein Erfolg beſchieden. 


Vom Weltkrieg zur Welt⸗ 
revolution 


Von den bürgerlichen Kreiſen Mitteleuropas 


unbemerkt und unverftanden war ſeit dem Übergang 
der revolutionären Staatsgewalt in Rußland an 
die radikalen Marxiſten der bolſchewiſtiſchen 
Gruppe Lenin, Trotzki und Genoſſen im No⸗ 
vember 1917 der Weltkrieg der europäiſchen 
Staaten untereinander in die Weltrevolution des 

(Fortſetzung Seite 479) 


20 


2 


755 


ev 


* Wr 


„Das deutfche jesr iſt unbefiegbä 
: auf den Deutſchen Reichstag!“ 


Lord Cecil 1 
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| | 114 war ein Gewirr wehleidiger und 
Die friedensreſolution des Reichstages vom 19. 7. 1917 „ irgluchheitsfremder Worte, die im 
Ruslande hohnlädelnd verpuffen. Diefes wahnſinnige Eingeftändnis einer Schwäche, die wohl bei der Mehrheit 
des Reichtages, aber nicht beim deutſchen Volk zu finden ift, wird ſtolz von über 100 Sozialdemokraten, beinahe 
100 jentrumsmännern, einem halben Aundert Demokraten zum Beſchluß erhoben. Das nationale Deutſchland 
(djäumt auf. Die Oberfte fjecresleitung macht Front gegen die tödliche Lähmung der Ariegskraft durch un verantwort- 
liche zwiſchenträger, unverletzliche Abgeordnete, politiſierende Damen in Berlin und Wien. Die Wirkung der 
„Friedensreſolution“ auf unſere Feinde kommt in einem Artikel des franzöſiſchen Senators Aumbert, der dem 
candesverräter Cohn im Reichstag vorgelefen wird, zum Ausdruck: „Ju Sklaven müffen wit diefe Aafte von 
Sklaven machen, die von Weltherrſchaft träumen“. Im neutralen Ausland witjelt man: „Die Entente habe zum 
Dank Erzberger zum Ehrenmitglied ernannt”. Den Reichstag ſtört das nicht! Markerſchütternd in den Strömen 
von Blut, dem Donner von hundert Schlachten, die neue Forderung kribergers, wenn er die Regierung 
weiter im kampf auf Tod und Ceben faſt gegen die ganze Erde mit feinen Parlamentsſpießern unterſtützen ſoll: 
„Erlaß des rbeitskammergeſetzes und Beſeitigung des $ 152, Abfat; 2 der Gewerbeordnung” — Der [ogenannte 
Boykottparagraph über das Streikrecht der Arbeitnehmer. (R. Stratz, Der Weltkrieg) Aufn. Scherl (1), Grohs (1) 
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„The new York Times” vom ?. 4. 1917, Kriegserklärung — an Deutſchland. 
Über eine Million Menſchen, eine große Anzahl von ihnen deutſcher Abftammung, 
kamen auf — — — . — 


Clemenceau im Juni 1928: 


Die Boches beklagen ſich, daß wir gegen ſie Schwarze geſchickt 
haben. Aber es gibt nicht einen Boche, nicht einen Doktor von 
den Univerſitäten Berlin oder München, der an Schönheit und 


Bedeutung dem erſten beften Senegalneger gleichkäme. 


J. Martel „La filence de M. Clemenceau" 
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1. Senegal; 
2. Neu-Guines; 
3. Somali; 
3 4. Tunis; 
3. Anam; 
6. Sudan; wi * 
7. Dahome; 8 = Eh: Die Gesamtzahl aller auf europä- 


ischen Kriegsschauplätzen einge- 
setzten farbigen französischen 
und englischen Soldaten beträgt 
nach zuverlässiger Berechnung 
500 000 Mann, während zum maze- 
donischen Kriegsschauplatz noch 
weitere 100 000 — 200000 Mann 
abtransportiert sind. Mit den 
Ersatzablösungen könnte mithin 
bereits über eineMillion Far- 


biger eingesetzt worden sein. 


Anin. Ullstein (3), Bong (1) 
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Whisky, Krieg und Senegal 1918 


Angriff der Amerikaner bei Soiſſons 


Aus dem Werk: „Fix Bayonets“. Von J. W. Thomaſen. Verlag: Charles Scribners ſons, London 


Anſchluß links ſuchen war die Aufgabe der Kom⸗ 
panie, der letzte Befehl des Majors. Links waren 
nur rauchende Wälder, kein Senegaleſe in Sicht — 
und etwas ängſtlich gab der Leutnant Befehl, ſich 
nach links zu entwickeln, wobei er die zwei letzten Züge 
vor zog; denn der Spitzenzug ſchoß und ſtach ſchon 
zwiſchen den erſten Boche-Maſchinengewehren herum. 
Er ſelbſt lief in dieſer Richtung, ſtolperte fluchend 


über Stacheldraht und abgeſchoſſene Aſte, und hatte 


keine Zeit, ſich um einige Boches!) zu kümmern, die 
über einen Buſch her nach ihm feuerten ... Endlich 
führte auch Cobbet, der Zugführer nach links, wandte 


fi) um und winkte mit den Armen. Durch die 


Bäume hindurch ſah er Senegaleſen, hagere, kräftige 
Kerls in moſtrichfarbenen Uniformen; geduckt rann⸗ 
ten ſie mit ihren Meſſern nach vorn. Mit dem 
ſüßeſten Gefühl der Erleichterung wandte er ſich zu 
feiner Kompanie zurück. 


Die Schlacht wälzte ſich in den Wald, der von 


drei Linien geſtaffelter deutſcher Maſchinengewehre 
gehalten wurde. Dieſer Foret de Retz war zer⸗ 
trümmert und gemartert und furchtbar wie Dantes 
Wald; ſelbſt die Bäume ſchienen vor Schmerz zu 
ſtöhnen. Hier hatte ſich die wilde Wut des Trommel⸗ 
feuers ausgetobt, große mannsdicke Baumſtämme 
waren wie Grashalme abgemäht, andere lagen mit 
ausgeriſſenen Wurzeln über der zerwühlten Erde. 
Zerſchmetterte Trümmer, Fetzen und Splitter be⸗ 
deckten den Weg. Einige wenige deutſche Granaten 
ſchlugen zwiſchen den Leuten ein — Reizgas. Über- 
all knatterten Maſchinengewehre. Dazu kam knacken⸗ 
des Gewehrfeuer und das Gebell von Handgranaten. 
Kompanie⸗ und Zugführer verloren die Kontrolle 
über ihre in Einzelkämpfe verwickelten Mannſchaften. 
Eine unregelmäßige gebrochene Linie; jeder klettert 
für ſich durch die Verhaue, Baumſtämme, jeder für 
ſich hinein in die deutſchen Schießſtände! Da und 
dort hielt ein gut bedientes Maſchinengewehr noch 
ihre Front, bis irgendwo ein Offizier, Unteroffizier 
oder Gemeiner ein paar Mann zuſammenbekam, 
nach rechts oder links anſchleichend ihre Flanke ge⸗ 
wann und ſie zum Schweigen brachte. Manches 
Maſchinengewehr wurde durch blindwütende Vor⸗ 
ſtöße zum Schweigen gebracht, die erſt eine blutige 
Spur ſtöhnender Khakifiguren hinterließen, bis es 
ſchließlich einigen Leuten gelang, mit ihren Bajo⸗ 


netten bis an den Stand zu kommen; dort kam es 


zu einer wahnſinnigen Schießerei, Schreien und 
andern häßlichen Lauten — dann wurde es fill... 


1) Boche, ein Schmähwort gegen den deutſchen Soldaten. 
(Schriftleitung) 
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Aus einem ſolchen Stand kletterte der Leutnant mit 
vier Mann heraus, lehnte ſich auf ſein Gewehr und 
wiſchte ſich mit zitternder Hand den Schweiß von der 
Stirn. Eine keuchende Gruppe um ihn, blaß oder 
rot im Geſicht — denn Kämpfen nimmt einen je nach 
Temperament verſchieden mit, wie Whisky. Einer 
hatte ſich niedergehockt, da ihm ſehr übel war. Ein 
ganz junger ſommerſproſſiger Kerl durchſuchte ein 
nahes Loch und brachte ein halbes Dutzend Boches 
zum Vorſchein, die ſehr begierig ſchienen, unſere Be⸗ 
kanntſchaft zu machen. Auch die andern intereſſier⸗ 
ten ſich lebhaft für ſie, und die Deutſchen ſahen den 
Tod vor Augen. Sie brachen in Schreckensrufe aus, 
als ſich der Sommerſproſſige aufſtellte, die Ent⸗ 
fernung abſchätzte und ſein Gewehr in Anſchlag 
brachte. Aber der Leutnant faßte ihn am Arm: 


„Nein, nein, bring ſie zurück, ſie haben ſich ergeben, 


bring ſie nach hinten, ſag ich dir!“ Sehr mürriſch 
gehorchte der Sommerſproſſige und ging durch das 
Verhau mit ihnen nach hinten. 

Dann fiel der kleine Trill, der Burſche, der neben 
dem Leutnant herrannte, und drückte mit der Hand 
gegen einen ſcharlachroten Strahl, der über ſeinen 
Kragen herabſchoß. Der Krieg wurde wieder per- 
ſönlich — ſcharfes Ziſchen von fleiſchjagenden Kugeln 
direkt unterm Helm durch. Er warf ſich mit einer 
Handvoll ſeiner Leute hinter einem dicken, gefällten 
Baum nieder. Borken und Splitter flogen von dem 
Stamm, der ihnen Schutz gewährte. 

Der Leutnant erhaſchte von ungefähr einen 
Blick auf einen runden, grauen Helm, der ſich ein 
bißchen bewegte und ſah dann Kopf und Hand 
des Boche, der das Maſchinengewehr bediente. Er 
ſtieß den Sergeanten mit dem Fuß an, bewegte ſich 
ſehr vorſichtig, nahm ſein Gewehr ab, und legte ſeine 
Wange an den Kolben. Das Geſicht des Deutſchen lag 
geſpannt und ernſt über ſeinem Viſier. Der Leut⸗ 


— —-—. . ̃ ] — . — 


Ausgeführt wurde (aus Amerika) 1914 für 15, 
1915 für 201, 1916 für 757 Millionen Dollar. Im 
Dezember 1915 wurden in New Mork täglich 50 000 t 
(1t= 1000 kg) nach Europa verladen und 700 000 t 
warteten auf Schiffsraum. — Die Kurſe der Beth⸗ 
lehem⸗Stahlwerke ſtiegen von 30 im Juli 1914 
auf 500 im September 1916, die der General Motors 
von 59 auf 585. Die Nevada⸗Kupferwerke erzielten 
im Vergleich zur Vorkriegszeit einen Mehrgewinn 
von 2421 Prozent, die amerikaniſchen Zint-, Blei⸗ 
und Kupferwerke im Durchſchnitt einen Mehr⸗ 
gewinn von 11 476 Prozent. Die Rüſtungsinduſtrie⸗ 
Papiere wurden War Babies, Kriegskiader ges 


nannt. (Das Buch vom Kriege von B. Schneider u. Dr. Haacke, 
München. 1933) 
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nant feuerte, ſah, wie fein Mann ſich halb hoch hob, 
um dann kopfüber auf das Gewehr zu fallen. Die 
weiteren Dinge ereigneten ſich ſehr ſchnell. Ein 
anderer Deutſcher kam zu Geſicht, der ſich anſtrengte, 


den gefallenen Schützen von dem Feuermechanismus 


wegzuzerren. Stover ſchoß ihn ab. Dann kam ein 


anderer und noch einer dran, zuletzt bewegte ſich der 


Buſch, und ein Feldwebel mit einer Handgranate 
ſprang heraus, dann kamen unſere Leute vom anderen 
Ende des Baumſtamms angelaufen und ſtürzten ſich 
mit ihren Bajonetten auf ihn ... Nachher kam 
ſchwitzend und keuchend der Sommerſproſſige ge⸗ 
laufen, der die Gefangenen nach hinten bringen 
ſollte, und meldete: „Herr Leutnant“, ſo brachte er 
ſtoßend hervor, indem er auf einige rote Flecken an 
ſeinem Bajonett wies, „die verfluchten Heinis?) 
wollten über mich herfallen, und ich ſchoß fie ab ...“ 
Arglos blickte er dem Leutnant ins Geſicht. „Zur 
Hölle mit dir! Marſch, hinter mir, komm mit, ich 
brauche einen neuen Burſchen.“ In der Tat, an 
dieſem Morgen wurden wenig Gefangene gemacht. 


Als der Leutnant ſpäter auf dem linken Flügel der 
Kompanie kämpfte, ſtieß ein kämpfender Schwarm 
von Senegalnegern zu ihm, und er ging mit ihnen 
auf eine üble Stellung von ſtacheldrahtgeſchützten 
Maſchinengewehren los. Dieſe wilden, ſchwarzen 
Mohammedaner aus Weſtafrika hatten Freude am 
Töten, was für ziviliſierte Raſſen höchſtens ein er⸗ 
worbener Geſchmac iſt. Für fie war es zweifellos 
ihre handgreifliche Lebensaufgabe. Ihre Augen roll⸗ 
ten, ihre herrlichen weißen Zähne glänzten in ihrem 
Mund — hier hatte jede Ahnlichkeit mit den „glück⸗ 
lichen“ Wilden (Menſchen) aufgehört. Sie waren 
todbringend — jede Gruppe fegte wie eine Jagd⸗ 
meute mit ſchnellen und ſicheren Bewegungen über 
ihre Front hin. Der Leutnant fühlte ſich von berufs⸗ 
mäßiger Bewunderung erbeben, als er ſich ihnen an⸗ 
ſchloß. Die verſteckten Maſchinengewehre, die von 
drüben auf ſie feuerten, waren mit klugem Geſchick 
aufgeſtellt; aber auf jeder unſerer Flanken arbeiteten 
ſich die automatiſchen Gewehre vor, bis dieſes für die 
Verdammten des Jüngſten Gerichts beſtimmte Ge⸗ 
lände in einem Scherenfeuer lag. Dann nahmen ſie 
die Sache mit ihren Bajonetten in Angriff und ſchlu— 
gen ſich mit löwenähnlichen Sprüngen und Ausfällen 
unter ſchrillem, barbariſchem Geheul. Sie machten 
keine Gefangenen. Es war klar, ſie verließen ſich 


nicht auf Gewehrfeuer, fie verftanden nicht einmal 


die Macht dieſer Waffe. Für ſie war ein Gewehr nur 
gut, um ein Bajonett daran aufzupflanzen; aber mit 
den Bajonetten wüteten ſie furchtbar, wenn die Ge⸗ 
ſchicklichkeit ihrer Gewehrſchützen und automatiſchen 
Begleitgewehre ſie ohne zu große Verluſte nahe an 
die Stellungen herangebracht hatte. Sie trugen auch 
ein breites, raſierſcharfes Meſſer, das einen Mann 
mit einem Streich auseinanderſpalten konnte 
Ein langer grinſender Sergeant mit einem grau- 
ſamen Aolergeſicht näherte ſich in einer Pauſe dem 


Heini, ein angelſächſiſcher Soldatenausdruck für Deutſche. 
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Leutnant und bot ihm ein paar Menſchenohren an, 
hübſch friſch, die er auf ſeinen Riemen gezogen hatte: 
„B' jour, Amèricain! Voilä, viel Erinnerungs- 
ſtücke hier — bon! Möchten Sie haben? — —!“ 

Jetzt brachen Tanks aus dem Walde heraus und 
gingen mitten durch die Infanterie zum Angriff vor. 
Der Leutnant drückte gerade ſeinen Wunſch nach 
einem guten, amerikaniſchen Frühſtück aus, als Cob⸗ 
bet ſeinen Arm faßte: „Großer Gott, ſchauen Sie, 
da!“ Das Geſchützfeuer nach vorn hatte aufgehört, 
aber Qualm und Rauch hingen noch tief, und jeder 
von uns ſtarrte da hinein. n 
Ein großes, aufregendes Schaugepränge, worin 
ſich alle Kräfte des modernen Krieges bewegten. 
Große und kleine Tanks rumpelten vorwärts; 
Schlachtflieger ſuchten, niedrig fliegend, den Grund 
ab und feuerten mit ihren Maſchinengewehren von 
oben auf den Boche. In dichten Angriffswellen 
folgte die Infanterie; Erſatzzüge rückten kolonnen⸗ 
weiſe nach: amerikaniſche Marine und Reguläre, 
Senegaleſen und franzöſiſche Fremdenlegionäre. Die 
vorgeneigten Bajonette blitzten in der Sonne. Hin- 
ter der Infanterie, in angeſtrengtem Galopp, folg⸗ 
ten die ſchlanken 7,5-Zentimeter-KRanonen, Batterie 
an Batterie. Hinter den angreifenden Maſſen war⸗ 
teten Kavalleriegeſchwader, Dragoner und Lanciers, 
die ſchon aus der Ferne am Glitzern ihrer Lanzen⸗ 
ſpitzen und Säbel kenntlich waren. Vorwärts durch 
den Weizen brach es in die Bochelinien ein 


Ein Sergeant kam an, Hände und Mund voll: 
„Sir, da iſt ein Laib von dieſem deutſchen Schwarz— 
brot, und ein Zeug, das wie Kaffee ausſieht, es aber 
nicht iſt, im Unterſtand drinnen.“ Die Kompanie 
aber fand, daß Kriegsbrot und Kaffee⸗Erſatz auch 
das Leben erhalten und ſogar gut ſchmecken, wenn 
man lange genug ohne Nahrung geweſen iſt. 


Die Schatten fielen oſtwärts; rückwärts ſtiegen 
Feſſelballons am Himmel auf: „Die Kerls da kriegen 
einen ſchönen Blick! Zwar ein bißchen einſam 
Möcht' nur wiſſen, wo unſere Flieger ſind, kann 
keinen ſehen ... Hölle, die veſpern zu Haufe ... 
Das einzige, was ich an dieſem Kriegszeug auszu⸗ 
ſetzen habe, iſt, daß es einen um die drei warmen 
Mahlzeiten bringt ... Junge, ich bin fo leer, daß 
ich ... Da Boches! ...“ Es waren Boches, finſtere 
rotnaſige Maſchinen, die aus dem Sonnenlicht kamen 
und mit Maſchinengewehren und Bomben die platt 
auf die Erde gedrückte Infanterie heimſuchten. Einige 
von ihnen gingen auf die Beobachtungsballons los 
und ſchoſſen mehrere von ihnen in Flammen ab, be⸗ 
vor ſie auf die Erde zurückgeholt werden konnten. 
Und nirgends ein alliierter Flieger in Sicht! Um 


gerecht zu ſein, einer war da, am Nachmittag, kam 


> 


Deutſche hinter ihm herjagten ... 
An dieſem Nachmittag beherrſchte der Boche die 


von irgendwoher und zog ſchnellſtens ab, als einige 


Luft. Er warf Bomben und ſtellte auch ſonſt an, 


was er konnte, denn die Artillerie hatte er verloren. 
Im ganzen war das ſehr ärgerlich... 


22 


2 


(Fortſetzung von Seite 476) 


Judentums gegen die Geſamtheit der europäiſchen 
Staaten eingemündet. Den neuen Machthabern 
Rußlands ging es nicht um eine Umwandlung und 
Neuformung des nationalen Lebens des ruſſiſchen 
Volkes, ſie erſtrebten und verkündeten vielmehr den 
Umſturz der alten europäiſchen Staatenordnung 
und die Vernichtung der überlieferten europäiſchen 
Kulturwerte im Dienſte der jüdiſchen Welt⸗ 
herrſchaft über alle Völker. Vor dem bolſchewiſti⸗ 
ſchen Angriff gegen die Grundlagen des euro⸗ 
päiſchen Lebens und der europäiſchen Volksperſön⸗ 
lichkeiten verblaßten alle innereuropäiſchen Kämpfe 
um Gebietserwerbungen und Wirtſchaftseinfluß, um 
Verfaſſungsänderungen und Parlamentsrechte zu 
weſenloſen Ablenkungen von einer alle Völker 
Europas gemeinſam bedrohenden Weltgefahr. Aus 
der Selbſtzerfleiſchung der großen europäiſchen 
Nationen erhob ſich die ſataniſche Macht des 
bolſchewiſtiſchen Chaos. 


Die erſte Auswirkung der Übernahme der 
ruſſiſchen Revolutionsregierung durch Lenin war 
der Abſchluß des Waffenſtillſtandes am 15. De⸗ 
zember 1917. Ihm folgte am 22. Dezember der 
Zuſammentritt der Friedenskonferenz von Breſt⸗ 
Litowſk. Der Verlauf der Verhandlungen zeigte 
bald, daß es den Vertretern Sowietrußlands nicht 
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um normale diplomatiſche Verhandlungen, ſondern 
einzig und allein um die Gelegenheit zu welt⸗ 
revolutionärer Propaganda in die Völker der 
Mittelmächte hinein ging. Ihnen genügte es, daß 
die tatſächlichen Kriegshandlungen an den ruſſiſchen 
Fronten beendet waren. Sie gedachten nunmehr 
mit Abſicht einen unklaren Zuſtand zu erhalten, der 
weder Krieg noch Friede war und es ihnen ermög⸗ 
lichte, während die Waffen ruhten, durch weltrevo- 
lutionäre Agitation Deutſchland von innen heraus 
zu erobern. Als ſich die Verhandlungen unter den 
agitatoriſchen Schlagworten der bolſchewiſtiſchen 
Vertreter zwei Monate ergebnislos hingezogen 
hatten, ſchloſſen die Mittelmächte am 9. Februar 
1918 mit der neugebildeten Regierung einer 
antibolſchewiſtiſchen ukrainiſchen Volksrepublik 
einen Sonderfrieden. Dieſer Sonderfriede ſicherte 
den Mittelmächten das für ihre Volksernährung 
lebenswichtige Getreide, nötigte jedoch die deutſche 
Heeresleitung zum Schutz des ukrainiſchen Landes 
vor bolſchewiſtiſchen Angriffen die weiten Räume der 
Ukraine bis zum Schwarzen Meer und zum Gebiet 
der Don⸗Koſaken hin militäriſch zu beſetzen. Um 
der bolſchewiſtiſchen Taktik des agitatoriſchen Hin⸗ 
haltens ein Ende zu bereiten, rückten gleichzeitig im 
Februar 1918 die deutſchen Truppen an der 
Oſtſeeküſte in der Richtung auf Petersburg 


Die letzte Handgranate. Von Elk Eber 
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vor und beſetzten ganz Livland und Eftland. In 
wenigen Tagen dehnte der deutſche Vormarſch die 
Grenzen des von deutſchen Waffen erſchloſſenen 
Oſtraumes im Nordoſten bis zum Finniſchen Meer⸗ 
buſen und zum Peipusſee und im Südweſten weit 
über Kiew und Odeſſa hinaus über den Donez bis 
zum unteren Don und bis in die Krim aus. Auf 
den Hilferuf der finniſchen Nationalregierung hin 
entſandte die deutſche Heeresleitung außerdem auch 
deutſche Truppen nach Finnland, um die Finnen 
vor bolſchewiſtiſchem Einfall zu retten. Mit atem⸗ 
raubender Schnelligkeit waren die ungeheuren 
Gebiete des öſtlichen Europa von Finnland und 
vom Baltikum bis zur Krim und zum Kaukaſus 
der deutſchen Führungsverantwortung zugefallen. 
Als Befreier vor dem bolſchewiſtiſchen Chaos 
wurden die deutſchen Soldaten die Retter der 
nationalen Selbſtbeſtimmung und Unabhängigkeit 
der zu neuem ſtaatlichen Eigenleben erwachenden 
weſtſlawiſchen Nationen. Wie einſt in den Zeiten 
der Germanenzüge und der deutſchen Oſtwanderung 
brachten wiederum die Sendboten 
der germaniſchen Raſſe und des 
deutſchen Volkstums dem Oſten 
Europas die Vorausſetzungen ſei⸗ 
ner kulturellen Entwicklung. 


Am 3. März 1918 unterzeich⸗ 
neten die Vertreter Sowjetruß⸗ 
lands den Friedensvertrag von 
Breſt⸗Litowſk. Am 2. Mai wurde 
in Bukareſt der Friede mit Ru⸗ 
mänien abgeſchloſſen. Im Frieden 
von Breſt⸗Litowſk erhielten ihre 
Freiheit: Kurland, Litauen und 
Polen, Livland, Eſtland und Finn⸗ 
land, ſowie die Ukraine, Georgien 
und die Koſakenrepubliken. Über 
das künftige Schickſal Kurlands, 
Litauens und Polens ſollten die 
beiden Mittelmächte entſcheiden. 
Eine ungeheure kulturelle und 
wirtſchaftliche Sendung und Ver⸗ 
antwortung war dem deutſchen 
Volk in der Fernwirkung des Sie⸗ 
ges von Tannenberg zugefallen. 
Die parlamentariſchen Parteien 
hielten den Kampf gegen die 
Staatsautorität im Innern für 
wichtiger als die Erweiterung des 
deutſchen Kultur- und Lebensrau⸗ 
mes nach außen. Die Reichs⸗ 
regierung ließ ſich in unerfreu- 
liche dynaſtiſche Auseinanderſetzun⸗ 
gen über die Beſetzung dieſes oder 
jenes neuzuerrichtenden Fürſten⸗ 
thrones im Oſten verwickeln, bei 
denen die habsburgiſche Politik, 
unterſtützt durch den Abgeordneten 
Erzberger, zugleich eine einſei⸗ 
tige konfeſſionelle Einflußnahme 


480 


u — aim Ze März 9) rg Schlacht ı 10 — 


. e ß x W — 1 = 


erftrebte. Hindenburg und Ludendorff traten, frei 
von dynaſtiſchen, konfeſſionellen und parlamentari⸗ 
ſchen Geſichtspunkten, als Sprecher des deutſchen 
Heeres für den Gedanken ein, Kurland und Litauen 
allein der deutſchen Reichsgewalt und nicht irgend- 
welchen innerdeutſchen Sonderintereſſen anzuglie⸗ 
dern und auf ihrem zur Verfügung ſtehenden Boden 
durch die Anſiedlung deutſcher Soldaten dem deut⸗ 
ſchen Volk neues Bauernland zu erſchließen. Das 
freudige Echo der dort ſeit Jahren ſtehenden Front 
blieb in Berlin unbeachtet. 

— 


Die militäriſche Kraftanſpannung des deutſchen 
Volkes im Kriegsjahr 1918 reckte ſich zur letzten 
Größe empor. In denſelben Wochen und Monaten, 
in denen Hindenburg und Ludendorff dem deutſchen 
Volk die Ausſicht auf die Erſchließung des oft- 
europäiſchen Raumes und die Führung der zur 
Selbſtändigkeit erwachenden Nationen Oſteuropas 
eröffneten, bereiteten ſie an der Weſtfront das 
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größte Angriffsunternehmen des Weltkrieges vor. 


Der uneingeſchränkte U⸗Boot⸗Krieg hatte dank 
dem heldenmütigen Einſatz deutſchen Seemanns⸗ 
geiſtes und deutſcher Technik dem Engländer doch 
noch tiefe, ihn ſehr empfindlich treffende Wunden 
geſchlagen, aber er hatte — zu ſpät eingeſetzt — 
den rieſigen Flotteneinſatz Amerikas mit zu 
geringer U⸗Vootzahl nicht mehr verhindern können. 
In der deutſchen Heimat fraß das Gift der marxiſti⸗ 
ſchen Zerſetzung um ſich, zermürbte die vereinigte 
Wirkung der feindlichen Hungerblockade und einer 
planmäßigen Zermürbungspropaganda den Selbft- 
behauptungswillen des deutſchen Volkes. 


Am 21. März 1918 begann 
die große Schlacht in Frankreich. 


Beiderſeits St. Quentin brachen nach drei⸗ 


einhalbjährigem Stellungskrieg deutſche Sturm⸗ 
truppen aus ihren Stellungen vor, um den Durch⸗ 
bruch und die Trennung der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Armeen zu erkämpfen. Der Angriff wurde 
bis dicht vor Amiens vorgetragen, kam aber dort 
zum Stehen. Das deutſche Heer holte am 9. April 
zum zweiten Schlage aus, der zur Eroberung von 


Armentières und des Kemmelberges führte. 


Ein dritter deutſcher Angriffsſtoß durchbrach am 
27. Mai am Chemin des Dames die feind⸗ 
liche Front und erreichte am 30. Mai bei 
Chäteau-Thierry die Marne, den Schickſals⸗ 
ſtrom. Die ſchwerſte Kriſis des Krieges war über die 
Weſtmächte hereingebrochen. Aber trotz des fieg- 
reichen deutſchen Vormarſches war es nicht ge⸗ 
lungen, die volle operative Bewegungsfreiheit zu 
erringen. Die deutſchen Truppen waren zudem durch 
die erheblichen Verpflegungsſchwierigkeiten und durch 
die gerade in dieſem Augenblick plötzlich um ſich 
greifenden Grippeerkrankungen in der Bewährung 
ihrer alten Kampfkraft ſtark beeinträchtigt. Sie 
konnten vor allem nach gelungenem Einbruch keine 
friſchen und unverbrauchten Reſerven mehr zur Ver⸗ 
folgung einſetzen. Der Mannſchaftserſatz aus der 
Heimat aber trug die verwirrenden Trugbilder und 
Schlagworte der marxiſtiſchen und demokratiſchen 
Propaganda, der Lockrufe Lenins und Wilſons, zu 
den kämpfenden Truppen heraus. 


Hervorragenden Anteil an dem Gelingen der 
erſten deutſchen Angriffsoperationen in der großen 
Schlacht von Frankreich hatte die inzwiſchen aus⸗ 
gebaute deutſche Luftwaffe. Der Meiſter des Luft⸗ 
kampfes und Schöpfer der weiterentwickelten deut⸗ 
ſchen Jagdgeſchwadertaktik war in der Nachfolge 
Boelckes der „rote Kampfflieger“, Rittmeiſter Man⸗ 
fred Freiherr von Richthofen. Sein Nachfolger als 
Geſchwaderführer und der Hüter des Vermächt⸗ 
niſſes der deutſchen Kampfflieger wurde Her mann 
Göring. 

Sofort nach den erſten Durchbruchserfolgen des 
deutſchen Angriffs wurden die geſamten fran⸗ 
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zöſiſchen und engliſchen Streitkräfte unter demein⸗ 
heitlichen Oberbefehl des Generals Foch zu- 
ſammengefaßt. Hinter dem unerſchütterten mili⸗ 
täriſchen Kampfwillen Fochs ſtanden die nun zu 
ihrer höchſten Größe ſich ſteigernden politiſchen 
Willensenergien Lloyd Georges und Clémenceaus. 
Ihr Wille bannte die Panik und überwand die 
Gefahr des inneren Zuſammenbruchs. Im Rücken 


der zurückweichenden franzöſiſchen Truppen erklang 


die Stimme Clémenceaus: „Wir werden den 
Sieg davontragen, wenn die öffentlichen 
Gewalten auf der Höhe ihrer Aufgaben 
ſtehen. Ich ſchlage mich vor Paris, ich 
ſchlage mich in Paris, ich werde mich 
hinter Paris ſchlagen. — Wir weichen 
zurück, ich gebe es offen zu. Aber wir 
werden uns niemals ergeben. Sind wir 
entſchloſſen, bis zum Ende durchzuhalten, 
ſo wird uns der Sieg ſein. Kämpfen wir 
bis zur letzten Stunde, denn die letzte 
Stunde wird uns gehören!“ 

Hinter dem militäriſchen Siegeswillen Hinden⸗ 
burgs und Ludendorffs ſtand kein deutſcher Lloyd 
George und kein deutſcher Clémenceau. Im Rücken 
der zur äußerſten Zerreißprobe ihrer körperlichen 
und ſeeliſchen Kräfte geführten deutſchen Truppen 
erklang nicht der entſchloſſene und ermutigende Zu- 
ruf der Heimat. Vielmehr brachten Urlauber, Ver⸗ 
wundete und der junge Mannſchaftserſatz von zu 
Hauſe die unheimliche Kunde mit: wer noch an 
einen deutſchen Sieg glaube, der ſei ein Narr; das 
deutſche Volk hätte ja längſt ſchon Frieden und 
Brot, wenn nicht beſtimmte Kriegsverlängerer am 
Werke wären; man müſſe einfach gegen die Weiter⸗ 
führung des Krieges ſtreiken, dann ſei der Krieg 
ſofort zu Ende. Gleich den anſteckenden Grippe⸗ 
bazillen breiteten ſich dieſe Redereien wie ein ſchlei⸗ 
chendes Gift erſt in der Etappe und ſchließlich auch 
bei der kämpfenden Truppe aus, erſt abgewehrt und 


abgeſchüttelt, dann aber doch in das Innere ein⸗ 


dringend und allmählich die Willenskraft ſchwächend. 


Staunend vernahmen die Soldaten, die unter 
namenloſen Entbehrungen und Anſtrengungen wie 
kein anderer in aller Welt ihre Pflicht erfüllten, 
daß zu Hauſe vor Monaten ſchon ein großer 
Munitionsſtreik ausgebrochen war, deſſen Wieder⸗ 
holung ſie jeden Tag ohne hinreichende Kampf⸗ 
mittel der gewaltigen Materialüberlegenheit der 
Gegner preiszugeben drohte. 700 000 irregeleitete 
deutſche Arbeiter hatten im Januar 1918 an dem 
von Haaſe und Dittmann angezettelten Generalſtreik 
der Berliner Rüſtungsbetriebe teilgenommen. In 
München hatte der Oſtjude Eisner (Kumanowſki) 
die Streikbewegung geleitet, die ſich weiter nach 
Oſterreich hin fortpflanzte. Zum erſten Male hatte 
ſich auch die Mehrheitsſozialdemokratie unter dem 
Druck der radikalen marxiſtiſchen Genoſſen aus dem 
Lager der Unabhängigen und des Spartakusbundes 
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aktiv und in aller Form an dem Streik beteiligt. 
Mit dem offenen Übergang der Sozialdemokrati— 
ſchen Partei in das Lager des revolutionären 
Maſſenſtreiks war das Schwergewicht der inneren 
politiſchen Entwicklung in Deutſchland bereits vor 
dem Beginn der großen Frühjahrsſchlacht von der 
parlamentariſch-demokratiſchen Oppoſition zum 
klaſſenkämpferiſch⸗ marxiſtiſchen Umſturz verlagert. 
Die widerſtandsloſe Hinnahme dieſer Entwicklung 
bedeutete bereits die innenpolitiſche Kapitulation 
Deutſchlands. Die Reichsregierung verzich— 
tete nach der raſchen militäriſchen Nieder⸗ 
ſchlagung des Streiks wiederum darauf, 
die verantwortlichen Führer der marrifti- 
ſchen Parteien zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Trotz der dringenden Vorhaltungen der Oberſten 
Heeresleitung konnte ſie ſich auch jetzt noch nicht 


482 


gegangenen Kampfhandlungen noch 


dazu entſchließen, Streikagitation und Streik⸗ ö 
beteiligung gemäß dem Gutachten des Reichsgerichts 
als Landesverrat zu behandeln. 


Am 18. Juli, als auf deutſcher Seite ein neuer 
Angriffsſtoß in Flandern vorbereitet wurde, ſetzte 
General Foch zwiſchen Marne und Aisne über⸗ 
raſchend einen Angriff gegen die durch die voran- 
| erſchöpften 
deutſchen Truppen an und brach unter Einſatz 
rieſiger Tankverbände in die deutſchen Linien ein. 
Die deutſche Stellung an der Marne war von 
völliger Abſchnürung bedroht. Das in heißem 
Kampf gewonnene Gelände mußte wieder geräumt 
werden. Die ſtrategiſche Initiative ging an die 
Feinde über. Am 8. Auguſt gelangte einem ver⸗ 
einigten engliſch⸗franzöſiſchen Angriff beiderſeits der 
Römerſtraße Amiens — St. Quentin ein neuer 
Einbruch in die deutſchen Stellungen. Die deutſche 


Abwehrkraft erwies ſich als ernſthaft erſchüttert. 


Nach nochmaligen Angriffserfolgen der Franzoſen 
zwiſchen Noyon und Soiſſons und der Eng— 
länder beiderſeits Arras ſahen ſich Hindenburg 


und Ludendorff genötigt, den Rückzug in die Sieg⸗ 


friedſtellung zu befehlen, die die deutſchen Truppen 
am 8. September erreichten. Faſt der ganze ſeit 
dem Beginn der Großen Schlacht in Frankreich 
errungene Bodengewinn fiel wieder in Feindeshand. 
Die Waagſchale des Sieges ſenkte ſich auf die feind⸗ 
liche Seite, der nicht nur die größeren Mengen an 
Menſchen und Material, ſondern vor allem auch 
die ſtärkeren moraliſchen Energien aus der Heimat— 


führung zur Verfügung ſtanden. | 


Der Umſchwung der Kriegslage 


an der deutſchen Weſtfront beſchleunigte den Zu— 
ſammenbruch der Bundesgenoſſen Deutſchlands. Am 
15. September zwang ein Angriff der Salonifi- 
Armee die mit amerikaniſcher Propaganda demorali— 


ſierten bulgariſchen Streitkräfte in Mazedonien 
zum Rückzug. Am 29. September ſchloß Bulgarien 


Waffenſtillſtand und ergab ſich auf Gnade und 
Ungnade ſeinen Feinden. Damit erfolgte an der 
verwundbaren Stelle der mazedoniſchen Front der 
tödliche Stoß, der den mitteleuropäiſchen und den 
vorderaſiatiſchen Verteidigungsraum voneinander 
trennte und ſie beide zum Erliegen brachte. 


Am 19. September zerbrachen engliſche Angriffe 
den Widerſtand der türkiſchen Paläſtinafront. Am 
31. Oktober ſchloß die Türkei einen Waffenſtillſtand 
ab, der ſie bedingungslos den Forderungen ihrer 
Kriegsgegner auslieferte. 


Der letzte öſterreichiſche Angriffsverſuch gegen 
Italien vom 15. Juli war unter ſchweren Ver— 
luſten mißlungen. Die innere Auflöſung der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie war nicht mehr 
aufzuhalten. Auch das Heer zerfiel in ſeine ver⸗ 
ſchiedenen völkiſchen Beſtandteile. Am 24. Sep⸗ 
tember erließ die öſterreichiſch-ungariſche Regierung 
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ein allgemeines Friedensangebot. Am gleichen Tag 
befiegelte der italieniſche Angriff bei Vittorio 
Veneto die Miederlage Oſterreich⸗-Ungarns. Am 
29. Oktober löſte Kaiſer Karl in aller Form das 
Bündnis mit dem Deutſchen Reich. Am 3. No⸗ 
vember unterzeichnete Oſterreich⸗-Ungarn einen 
Waffenſtillſtandsvertrag, in dem es ſich verpflich— 
tete, die auf ſeinem Gebiet befindlichen deutſchen 
Truppen zu entwaffnen, und, falls ſie nicht bis zum 
20. November Ungarn geräumt hätten, zu inter⸗ 
nieren. Generalfeldmarſchall von Mackenſen, 
der das verbündete Land dreimal vor ruſſiſcher, 
ſerbiſcher und rumäniſcher Bedrohung gerettet 
hatte, wurde demgemäß interniert, den Feinden 
ausgeliefert und von dieſen 
ein Jahr lang in Saloniki 
als Gefangener zurückgehal⸗ 
ten. Der Habsburgerſtaat fiel 
endgültig in ſeine völkiſchen 
Beſtandteile auseinander. 


Dies war die geſchichtliche 
Stunde zur Verwirklichung 
des großdeutſchen Gedankens. 
Sie konnte das Unheil des 
Zuſammenbruchs des öſterrei⸗ 


„Angriffserfolg“ bei St. Mihiel. Am 26., 27. und 
28. September ſetzten neue Angriffe der Weſt⸗ 
mächte zwiſchen Suippe und Maas, bei Cambrai 
und in Flandern ein. Am 28. September fanden 
ſich die Gedanken Hindenburgs und Ludendorffs zu 
dem ſchweren Entſchluß, die Reichsregierung um 
Einleitung von Friedensverhandlungen zu bitten. 
Am 2. Oktober ſetzte ein Vertreter der Oberſten 
Heeresleitung den völlig ahnungsloſen Parteiführern 
des Reichstages, unter denen ſich der Pole (J) Seyda 
befand, im Auftrage Hindenburgs und Ludendorffs 
auseinander: „Gleichzeitig mit dem Frie— 
densangebot muß in der Heimat eine ge— 
ſchloſſene Front entſtehen, die erkennen 
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noſſen in den Segen der Eini- 
gung des geſamten deutſchen 
Volkstums verwandeln. Hätte 
das Deutſche Reich ſich recht⸗ 
zeitig zur Opferung des un⸗ 
haltbar gewordenen Habsbur⸗ 
gerſtaates entſchließen können, 
das deutſche Volk hätte ſich 
nach der Zuſammenfaſſung 
des eigenen geſchloſſenen Sied⸗ 
lungsraumes als aufrichtiger 
Vorkämpfer des wahren 
Selbſtbeſtimmungsrechts der 
Völker von der Oſtſee bis zum 
Balkan das natürliche Füh⸗ 
rungsrecht über das mittlere 
Europa zwiſchen den Fremd⸗ 
gewalten Rußlands und der 
Weſtmächte erringen können. 
Die auf die Spitze getriebene 
Bundestreue zum habsburgi⸗ 
ſchen Vielvölkerſtaat hatte es 
bisher an der Erfüllung dieſer 
Sendung verhindert. Das 
Schickſal beſeitigte nun dies 
Hindernis. Doch die Träger 
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der reichsdeutſchen Politik be⸗ 
wegten im Herbſt 1918 an⸗ 
dere Gedanken. 


Am 12. September er⸗ 
rangen an der deutſchen 
Weſtfront die friſch in den 
Kampf geworfenen amerikani⸗ 
ſchen Truppen ihren erſten 
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Deutsche Kampflinie am 8. 8. früh 

Angrifisrichtung der Engländer und Franzosen am 8. 8 

Deutsche Kampflinie am 9. 8. früh 

1 Franz. Angriff am 9. 8. 

Deutsche Kampflinie am 10. 8. früh 

angriffsrichtung der Franzosen am 10. 8. 

5.7. Deutsche Kampflinie am 18. 8. 
Rückwärtige Stellung (im Bau befindlich! 


so... 
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Ostfront bei Abschluß des 


daraufhin ſofortige 


Woffenstilistardes EEBEEB Entlaſſung Ludendorffs. 


Sicherungslinie im Osten nach 
friedensschluß 2 


— 
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Brest-Litowsk 


läßt, daß der unbeugſame Wille beſteht, 
den Krieg fortzuſetzen, wenn der Feind 
uns keinen Frieden oder nur einen demü⸗ 


tigenden Frieden geben will. Sollte 


dieſer Fall eintreten, dann wird das 
Durchhalten des Heeres entſcheidend von 
der feſten Haltung der Heimat und dem 
Geiſt, der aus der Heimat zum Heer 
dringt, abhängen.“ Am 4. Oktober richtete die 
Reichsregierung unter dem ſoeben neuernannten 
Reichskanzler Prinz Max von Baden ein 
Friedensangebot an Wilſon. Als Präſident Wilſon 
im Verlauf eines mehrfachen Notenwechſels die 
bedingungsloſe Unterwerfung Deutſchlands for— 
derte, richteten Hindenburg und Ludendorff am 
24. Oktober einen Aufruf an das deutſche Heer: 
„Wilſon fordert die militäriſche Kapi— 
tulation. — Wilſons Antwort kann daher 
für uns Soldaten nur die Aufforderung 
fein, den Widerſtand, mit äußerſten 
Kräften fortzuſetzen. Wenn die Feinde 
erkennen werden, daß die deutſche Front 
mit allen Opfern nicht zu durchbrechen 
iſt, werden ſie zu einem Frieden bereit 
ſein, der Deutſchlands Zukunft gerade 
für die breiten Schichten des Volkes 
ſichert.“ Reichstag und Reichskanzler verlangten 
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Am 26. Oktober erhielt Luden⸗ 
dorff vom Kaiſer den Abſchied. 


ur 


Am 30. September hatte ein 
ſozialdemokratiſcher Vorſtoß im 
Reichstag den Sturz der Regie⸗ 


rung des parlamentariſchen Re⸗ 
gimes in Deutſchland erzwungen. 
Reichskanzler der neuen demo⸗ 
kratiſchen Reichsregierung wurde 
am 4. Oktober Prinz Max 
von Baden, der wegen ſeiner 
demokratiſchen und pazifiſtiſchen 
Geſinnung bekannt war und zu⸗ 
gleich dem Kaiſer als deſſen Neffe 
nahe ſtand. Vizekanzler blieb der 
fortſchrittliche Reichstagsabge⸗ 


abgeordnete Erzberger und der 
ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Scheidemann traten als kai⸗ 
ſerliche Staatsſekretäre ohne Ge⸗ 
ſchäftsbereich und Verbindungs⸗ 
männer zur Reichstagsmehrheit 
in die Regierung ein. Am 26. Ok⸗ 
tober, dem Tag der Entlaſſung 
Ludendorffs, beſchloß der Reichs- 
tag die Abhängigkeit der Reichs⸗ 
regierung vom Vertrauen der parlamentariſchen 
Parteien und die Übertragung der militäri— 
ſchen Befehlsgewalt des Kaiſers an den 
Reichstag. Am 31. Oktober forderte Scheidemann 
im Namen der Sozialdemokratie die Abdankung des 
Kaiſers. Vom 4. bis 7. November bemächtigten ſich 
marxiſtiſche Revolten in Kiel, Lübeck, Hamburg, 
Bremen, Hannover, Köln, Frankfurt, Leipzig und 
München der öffentlichen Gewalt. Am 7. November 
verlangte die Sozialdemokratiſche Partei ultimativ 
die ſofortige Abdankung des Kaiſers. In der Nacht 
zum 9. November riefen die Unabhängigen in Berlin 


den Generalſtreik aus, die Sozialdemokratiſche 


Partei erklärte hierauf ihren Austritt aus der 


Reichsregierung. Am 9. November verkündete der 


Reichskanzler Prinz Max von Baden unter der 
Nötigung der Aufrührer die Abdankung des 
Kaiſers, ohne dazu ermächtigt zu ſein. 
Am ſelben Tage übernahm ein marxiſtiſcher „Rat 
der Volksbeauftragten“, beſtehend aus Ebert, 
Scheidemann, Landsberg, Haaſe, Dittmann und 
Barth die revolutionäre Regierungsgewalt in 
Berlin. Von der Freitreppe des Reichstags aus 
rief der auf den Kaiſer vereidigte Staatsſekretär 
Scheidemann die deutſche Republik aus und ver⸗ 
kündete: „Das deutſche Volk hat auf der ganzen 
Linie geſiegt.“ | oo. | 
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rung Hertling und die Einfüh⸗ 


ordnete Payer. Der Zentrums⸗ 


9 


Was die Marxiſten den Sieg des deutſchen 
Volkes tauften, bedeutete in Wahrheit die Kapi⸗ 
tulation des deutſchen Volkes in feinem Selbſt— 


behauptungskampf, die Preisgabe des deutſchen 


Lebensanſpruchs vor dem Vernichtungswillen ſeiner 
Feinde. Am 20. Oktober 1918 hatte das ſozial⸗ 
demokratiſche Parteiorgan „Vorwärts“ geſchrieben: 
„Deutſchland ſoll, das iſt unſer feſter 
Wille, ſeine Kriegsflagge für immer 
ſtreichen, ohne ſie das letztemal ſiegreich 
heimgebracht zu haben.“ Am 24. Oktober 
hatte ſich das Zentrum gegen die von der Führung 
des Heeres geforderte nationale Verteidigung er- 
klärt. Am 7. November begaben ſich die deutſchen 


Waffenſtillſtandsunterhändler unter Vorantritt des 
nach Com⸗ 


Zentrumsabgeordneten Erzberger 
piegne, um über die Waffenſtillſtandsbedingungen 
zu verhandeln. Am 11. November 1918 unter⸗ 
zeichnete Erzberger für die neue deutſche Regierung 
den Waffenſtillſtand, der unter unveränderter Auf— 
rechterhaltung der Hungerblockade gegen die Frauen 
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und Kinder des deutſchen Volkes den Rückzug der 
deutſchen Heere aus Feindesland, die Auslieferung 
ſeiner Waffen und die Abrüſtung der deutſchen 


Flotte feſtlegte. 


Nach der Kapitulation des deutſchen Volkes und 
der Flucht des Kaiſers war das deutſche Feldheer 
ganz auf ſich allein geſtellt, auf ſeine ſoldatiſche 
Pflichttreue und auf ſeine Gefolgſchaft zu dem 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg, der an ſeiner 
Spitze ausharrte, um es in Ehren und in Ordnung 
in die Heimat zurückzuführen. Am Tage des 
Waffenſtillſtandes lagen deutſche Regimenter im 
Gegenangriff gegen amerikaniſche Truppen. Auf⸗ 
recht und ſtolz ſchied der deutſche Soldat aus dem 
Kampf, in dem er ſich viereinhalb Jahre lang gegen 
eine Welt von Feinden, an Siegen reich, geſchlagen 
hatte. Zwei Millionen deutſche Soldaten hatten 
auf den Schlachtfeldern des Weltkrieges ihr Leben 
gelaſſen, damit Deutſchland weiterlebe. 


Denn das erkenne ich jetzt deutlich - und ſcharf ſteht es vor dem grauen, düfteren 
Hintergrund des Zuſammenbruches: Nicht Kaiſer und Königen galt diefer Eid. Hoch über 
allem haben wir ihn gesprochen und gemeint, daß wir ehrliche Soldaten ſein und unſer 
volk und fein Land mit unferem Leib ſchützen wollen. Das Land, das uns Leben ge- 
währt und die Werke der Ahnen als köſtliche Schätze birgt. So wie es ſchon Hundert⸗ 
taufende vor uns getan haben. Das war doch nichts Neues? 

Uber Fürſten und Fahnen hinaus haben wir das Höhere gemeint, dem alles zu dienen 
hat, Fürſten und Soldaten mit ihrer Fahne, früher einſt, in diefem grauſamen Krieg und 
auch wieder in Zukunft, wenn Deutschland nicht verſinken und ſein Name von den Lanoͤ⸗ 
karten verſchwinden Joll. 

- Da nehme ich, von einem Schauer gezwungen, meine zerſchoſſene Mütze ab mit der 
alten Kokarde, um die Kugeln geziſcht und Granaten geklirrt haben in den letzten 
Schlachten. Und um mich herum reihen fie ſich ein, die längſt vermoderten und ver⸗ 
ſchollenen Kameraden von einſt, zum rieſigen Viereck. Immer mehr oͤrängen ſich herein 
in die Glieder. „Nach links abrüden! - Richt’ euch! - Augen gerade -aus!“ 

Jum $ahneneid erhebt die rechte Hand!” Wie damals als Rekruten erſchauern wir 
ein wenig dabei. Inmitten ſteht hoch zu Roß im grauen Glanze der Wehr und dem 
Geklirre der Waffen der Geiſt des Vaterlandes und ſpricht vor, was wir im grollenden 
Chor nachſagen: | 
„Ich ſchwöre - bei Gott dem Allmächtigen - - niemals treulos zu ver- 
laſſen - - in Stürmen und Schlachten - - im Krieg - - wie im Frieden - - —. 
der Krieg iſt aunus. 

der Kampf um deutſchland geht weiter! 

Freiwillige vor die Front! 8 . 

- - - Denn - wir müſſen ja das Licht in die dunkle Welt tragen - -. 

| Aus: „Der Glaube an deutſchland“, von Zoͤberlein 
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Stimmungsbilder aus dem Weltkrieg 


fiirchenſteuer 


Erhebend auf dieſer Waldblöße, unter freiem 
Winterhimmel, ein Feldgottesdienſt. Andächtig ſtehen 
und knien Proteſtanten und Katholiken nebenein⸗ 
ander vor dem ſchwarzverhangenen, aus Kiſten ge⸗ 
zimmerten Altar. Ergreifend ihr Geſang. Leider gab 
es Kirchenſtellen, die durch die Finanzbehörden ihre 
Steuermahnzettel bis in die Schützengräben ſchickten. 


Aulturbringer (November 1914) 


Manneszucht nur bei der ruſſiſchen Garde, in 
deren Kavallerie viel deutſcher Baltenadel diente. 
Die ruſſiſchen Linienſoldaten, namentlich aus dem 
Innern des Reichs, oft wie bösartige, jugendliche 
Kretins. 


Ganze Zimmerwände waren, wo man die Kerle 
ausräucherte, nach den Beobachtungen des Verfaſſers 
ſinnlos mit Honig beſchmiert. Im Schnee aus ab⸗ 
gehauenen Gänſeköpfen der Namenszug des Zaren. 
Einen blauen Schokoladenautomaten hatten ſie, aus 


Angſt vor einer deutſchen Höllenmaſchine, behutſam 


abgebrochen und vor die Stadt aufs freie Feld 
getragen. Im Bett eines Gutsbeſitzers mit Frack und 
weißer Binde ein verweſtes Schwein. Alle Klaviere 
als Aborte benutzt und der Deckel wieder zugeklappt. 


England begann den Gaskrieg 


Schon gleich nach Kriegsausbruch, anfangs Sep- 
tember 1914, war bei Kitchener ein General Lord 
Dundonald erſchienen. Er wußte ein Hausmittel, 
den Weltkrieg zu gewinnen. Es handelt ſich darum, 
den Feind aus ſeiner Stellung durch giftige Gaſe 
zu vertreiben! 


„Lord Kitchener“, ſchreibt Lord Dundonald in 
einer geheimen Denkſchrift, „erwiderte mir ſofort, 
er halte es für beſſer, den Plan der Admiralität zu 
unterbreiten!“ 


Dort begriff Winſton Churchills beweglicher 


Geiſt ſofort die Tragweite des erwogenen Kampf⸗ 
mittels. Er vermied nur den Ausdruck giftige 
„Schwefelgaſe“! Er befahl ſofort den Bau von 
„Rauchentwicklungskarren“ (5. April 1915). „Ich 
habe großartige Verſuche zur Erzeugung künſtlichen 
Rauchs geſehen, die nach meinen Anweiſungen vor⸗ 
genommen ſind“, ſchreibt er an den britiſchen Gene⸗ 
raliſſimus in Frankreich, Sir John French. Und 
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ſchon Monate vorher in einem Bericht an die eng⸗ 
liſche Regierung (5. Januar 1915): „Drittens 


halte ich es für erforderlich, das Kampfmittel künſt⸗ 


lich erzeugten Rauch (d. h. Schwefelgas) ſyſtematiſch 
und großzügig zu entwickeln!“ 


Erſt nach all dieſen Vorbereitungen des Gas⸗ 
kriegs durch England wurde von deutſcher Seite in 
den Kämpfen um Ypern zum erſtenmal das Stahl⸗ 
flaſchengas abgeblaſen. 


Den Franzoſen war es vorbehalten (Frühjahr 
1916), die Giftgaſe, die fie ſchon bei Kriegsbeginn 
in ihren Granatenfüllungen hatten, als Großkampf⸗ 
mittel in den Weltkrieg einzuführen, nachdem ſchon 
ſeit Beginn des Krieges die mit Phosphor geladenen 
franzöſiſchen Brandbomben und die engliſchen mit 
Pikrinſäure gefüllten Granaten unzweifelhaft er⸗ 
ſtickend und vergiftend gewirkt hatten. 


Frontſoldat Muffolini erzählt 


„Es war meine Spezialität, die feindlichen Hand⸗ 
granaten aufzufangen und, noch bevor ſie krepierten, 
wieder zurückzuſchleudern. Ein gefährliches Spiel! 
Aber es gelang mir immer, ſie aufzufangen und 
wieder hinüberzuwerfen. Später brachte ich dann 
den Soldaten das richtige Anzünden der Bomben 
bei. Man mußte die Zünder mit der Zigarette an⸗ 
zünden, denn die Zündhölzer brannten nicht lange 
genug, und dann mußte man ſie noch eine Zeitlang 
angezündet in der Hand halten, denn wenn man ſie 
zu früh warf, konnten ſie von den Feinden zurück⸗ 
geworfen werden. Die armen Soldaten — ſie zitter⸗ 
ten und klapperten mit den Zähnen, wenn ich laut 
die Sekunden von eins bis ſechzig abzählte. Aber 
ich ſchaute ihnen feſt in die Augen: „Rührt euch 
nicht, hört ihr! Wenn ich „Los“ kommandiere, dann 
werft alle zuſammen!“ 


Gas, Neger, Alkohol 


Bei Loos, im nördlichſten Frankreich, arbeiten 
die Engländer trotz ihres „Greuelgeſchreis“ gegen 
Deutſchland bereits unbekümmert mit Giftgas. 
Durch ungewohnten Schnaps ſinnlos gemachte Neger— 
maſſen ſtürzen ſich blind und toll in den Tod. Der 
Regen ſtrömt. Die deutſchen Linien ſpannen ſich in 
äußerſter Kraftanſtrengung gegen den wütenden An⸗ 
prall der Weſtmächte. In der Champagne ſchaut es 
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a 


am zweiten Kampftag ziemlich böfe aus (25. Sep⸗ 
tener 1913). 


Schieber 0 0 

Er befaßt ſich nicht mit Kleinigkeiten — quieken⸗ 
den Ferkeln im Ruckſack, Eiern unterm Hut. Er 
umgeht das Geſetz en gros — in Waggonladungen 
voll Leder, Lebensmitteln, Tuchen. Dieſe Güter⸗ 
wagen müſſen auf dem Rangierbahnhof ſcheinbar 
aus Verſehen auf ein falſches Gleis geſchoben werden 
und aus dem Geſichtskreis des „Ernährungsdiktators“ 
und der Kommunalverbände verſchwinden. Metal⸗ 
liſcher Zungenſchlag in dem nächtlichen Gedränge 
dunkler Gruppen um den Weichenſteller da draußen. 
Auf irgend einer Station wird dann der Wagen 
auf Grund falſcher Papiere entladen. So wird 
„Raffke“ reich — der deutſche Schieber —, ſo ſein 
Kollege „Pollak“ in Oſterreich. So auch der „Pes⸗ 
cecane“ — der Haifiſch — in Italien. Je höher 
Raffke und Pollak ſteigen, deſto größer ihr Gefolge 
von Helfershelfern im Bauernhof und Kaffeehaus 


und Amtsſtube. Ein Gewimmel von Blutegeln am 


hungernden Körper des Deutſchen. Bitter, aber 
wehrlos ſeine ſpöttiſche Wut: „O ſchieb, ſo lange 
du ſchieben kannſt!“ Oder: „Verſchiebe nie etwas 
auf morgen, was du heute verſchieben kannſt!“ 


Unbeſiegtes Frauentum 


Die Nerven der Frau im Krieg, die draußen ihr 
Liebſtes wußte! Vier lange Jahre Tag und Nacht 
um den Mann, den Sohn, den Bruder, den Vater 


bangen! Jeden Augenblick, hunderte von Tagen, 


mehr als tauſend Tage (1563 Tage und Nächte 
dauerte der Weltkrieg. Schriftltg.), auf den furcht⸗ 
baren Feldpoſtbrief gefaßt ſein, der die Todesnach— 
richt bringt! Und dabei die Kinder erziehen, die 
laufenden Geſchäfte beſorgen, Schlange ſtehen — 
womöglich andere tröſten — wahrlich: Diefe Mil⸗ 
lionen von Kämpferinnen der Heimat tragen keine 


Schuld, daß das Kriegsglück ſich von Deutſchland 


wandte. Das liegt an denen, die in Deutſchland im 
trüben Sinn des Wortes „alte Weiber“ waren, 
aber nicht an den Frauen und nicht an der Front. 


fiampfflieger Göring erzählt 


Eine wilde Kurbelei beginnt. Rechts herum, links 
herum, Loopings, Turns, Hochreißen der Maſchine 
und gleichzeitig Wiederabrutſchenlaſſen. Alle Finten 
und Kniffe werden angewandt, jeder verſucht dem 
anderen in den Rücken zu kommen, ihn zu über- 
ſteigen oder die innere Kurve abzugewinnen, um 
eine zielſichere Feuergarbe anzubringen. Oft ſauſen 
wir ſo dicht aneinander vorbei, daß man glaubt, wir 
ſtoßen zuſammen. 

Der Engländer fliegt glänzend, ich ſah ihn deutlich 
in der Maſchine ſitzen. Der Kampf iſt raſend, auf- 
regend und anſtrengend, keiner will ablaſſen, jeder 
hofft beſtimmt auf den Sieg. Ich rutſche in einer 
Kurve ab, und ſchon hat mein Gegner feinen Vorteil er— 
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ſpäht und hämmert wütend mit ſeinen Gewehren auf 
mich los. Mehrere Treffer ſchlagen dicht hinter mir 
in mein Flugzeug. Wieder bäume ich meine Maſchine 
kerzengerade auf und feuere auf den Engländer. 
Auch er hat einige Treffer bekommen. Im Sturz⸗ 
flug ſtürzt er an mir vorbei und ſucht fortwährend 
zu entkommen. Ich ſtelle meinen Vogel ebenfalls auf 
den Kopf und jage hinter ihm her. Erneut beginnt 
er wild zu kurven, um aus meinem Feuer zu kommen. 
Noch einmal nimmt er den wütenden Kampf auf 
und verſucht mich anzugreifen. Ich habe nur noch 
wenige Patronen, die müſſen ſorgfältig angebracht 
werden. Mit letzter Entſchloſſenheit werfe ich mich 
auf ihn, und aus nächſter Nähe jage ich ihm neun 
Schüſſe in die Maſchine. Er ſtürzt, ſich überſchlagend, 
ab. Dicht über dem Boden fängt er nochmals ſeinen 
Apparat und verſucht zu landen. Doch die Landung 
mißglückt, ſeine Maſchine zertrümmert. Er ſelbſt 
wird herausgeſchleudert, doch bleibt er unverletzt. 
Ein erfahrener Jagdflieger, der ſchon fünf deutſche 
Flugzeuge abgeſchoſſen hatte. 


Slugzeughändler 


Bei Abſchluß des Waffenſtillſtandes bewilligt 
Matthias Erzberger bereits die Auslieferung 
von 1700 deutſchen Flugzeugen. „Erſt mach dein 
Sach' — dann trink' und lach!“ ſchreibt er wohl⸗ 
gelaunt in Weimar abends in das Gäſtebuch einer 
Weinkneipe. Und in Weimar geſtattet die ſeiner 
würdige Mehrheit der Nationalverſammlung der 
Entente, weitere 14000 Flugzeuge und 28000 Mo- 
toren mit Hilfe marxiſtiſcher und pazifiſtiſcher Spitzel 
in Deutſchland aufzuſtöbern und zu zerſtören (No⸗ 
vember 1918). 


Skagerrak — Eindruck in England 


Der ruſſiſch⸗finniſche Admiral Schoulk nach der 
Schlacht in London: „Im großen und ganzen war 
der Eindruck ein deprimierender.“ „Die Veröffent⸗ 
lichung der großen eigenen Verluſte“ hatte „im 
erſten Moment eine geradezu betäubende Wirkung.“ 

In Deutſchland hätte man aus der Schlacht viel 
mehr machen müſſen, als aus allzu großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und weil man den Verluſt der „Lützow“ 
nicht zugeben wollte, geſchah! Trotzdem war der 
Jubel groß! (4. Juni 1916). 


Schlacht in Rußland 
Nach dreieinhalbſtündigem Trommelfeuer mit 
Zentnerlaſten amerikaniſcher und japaniſcher Stahl— 
granaten, der Sturm der ruſſiſchen Stoßtruppen. 
„Die Muſchiks, ſie kommen! Die Signalhupen 


trompeteten. Trillerpfeifen ſchrillten. Eine unbe⸗ 


ſchreiblich wilde Freude hatte die Leute gepackt“, 
ſchildert Walter Flex. „Die Muſchiks! Die 
Muſchiks!“ brüllten ſie ſich mit atemverſchlagender 
Erregung zu. Die Ruſſen gingen, mit nagelneuen 
Schneehemden ausgerüſtet, über die ſchwarze Sumpf⸗ 
erde vor. Die weißen Hemdenmänner hoben ſich wie 
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Scheiben ab, Me deutſchen Artillerieſchüſſe ſaßen 
mitten in dem Gewalthaufen. Ruſſenleiber und 
Ruſſenfetzen wirbelten in der Luft herum, wie wenn 
eine Windhoſe einen Strohdiemen erfaßt hat.“ 

Immer wieder, tagelang, das „Urräh“ der in 
den Tod getriebenen Ruſſen. „Die Rieſenſümpfe 
ſpien braune Ruſſenmaſſen aus“, ſchreibt Walter 
Flex, „die braunen Haufen in ihren erdfarbenen 
Mänteln füllten das ganze Hügelgelände. Aus den 
Wäldern quollen braune Bäche nach. Die vorderſten 
Wellen ſtürzten jäh zuſammen, als habe eine höl⸗ 
liſche Senſe den Hunderten mit einem Schlag die 
Knie durchhauen.“ | 

„Eine wahrhafte Spuknacht war angebrochen. 
Wälder und Sümpfe waren von Fahlhelle überloht. 
Mündungsfeuer der ruſſiſchen Batterien, das fort 
und fort wie ein ſchreckhaftes Wetterleuchten breit 
um den Horizont flammte. Zahlreiche Scharen 
wogten lautlos in Schneehemden gleich Sumpfge⸗ 
ſpenſtern heran. Aber die Deutſchen trieben Ge⸗ 
ſpenſterbeſchwörung mit Pulver und Blei. — Haltet 
aus — haltet aus! Laſſet hoch das Banner wehn! 
Die ſingenden Kompagnien grüßten ſich über das 
Feld mit dem hallenden Sturmlied, grüßten das 

Leben und grüßten den Sieg!“ Den Sieg am 
22. März 1916 in der Schlacht am Naroezſee. 
140 000 Ruſſen find verblutet, ertrunken, erfroren 


oder liegen wund. Die Überlebenden waten rückwärts. 


Sommeſchlacht (25. September 1916) 


Meldung eines Bataillonskommandeurs: „Ich 
habe ſtarke Verluſte. 4. Komp. zählt noch 1 Offi⸗ 
zier, 3 Unteroffiziere und 31 Mann (von 250). Ich 
bitte um viel Waſſer!“ Dieſes Regiment verlor in 
der Sommeſchlacht in noch nicht drei Wochen 1300 
von 3000 Streitern. Es kam bereits aus der Hölle 
von Verdun, wo es zuvor ſchon die Hälfte ſeiner 
Offiziere und ein Drittel ſeiner Mannſchaft ver⸗ 
loren hatte. Das iſt das heutzutage von ſo vielen 
Jüngeren beinahe vergeſſene deutſche Volk in Waffen. 


Arbeitsdienſtpflicht 1916 


„Die Einführung der Arbeitsdienſtpflicht hatte 
große ſittliche Bedeutung“, ſchreibt Ludendorff. 
Sie hätte auch den großen praktiſchen Vorteil ge⸗ 
habt, daß das Reich die Löhnungsverhältniſſe der 
Arbeiter in die Hand bekam. Es war eine der ftörend- 
ſten Ungerechtigkeiten dieſes Krieges und mußte von 
den Soldaten auch ſo empfunden werden, daß er, 
der ſein Leben täglich in die Schanze ſchlagen mußte, 


viel ſchlechter ſtand als ein Arbeiter, der in geſicher⸗ 


ten Verhältniſſen leben konnte. Während dieſer für 
ſich, Frau und Kinder verdiente, mußte er mit Sorge 
an ſeine Zukunft und an ſeine Familie denken. Der 
Drang aus dem Heer in die Heimat, der ſchon in 
dem Gefühl der perſönlichen Sicherheit eine Er- 
klärung findet, beſaß in dem Familiengefühl eine 
ideale Grundlage.“ 


488 


feine firiegsziele | g 
Man konnte den Reichskanzler von Bethmann 


niemals ſo bleich im blauen Dragonerrock, nervös 
an den weißen Handſchuhen zupfend, ſehen, als beim 


Ausſteigen auf der Rampe des Reichstags, wenn 


drinnen Anfragen wegen der Kriegsziele aus der 
Mitte des Hauſes drohten. Jede öffentliche Erörte- 


rung der Kriegsziele war durch Zenſur verboten. 


Aber in dem „hohen Hauſe“ — was drinnen hoch 
war, weiß der Himmel! — erfreuten ſich die Ab- 
geordneten der Immunität, und der Abgeordnete 
Hugo Haaſe, bis dahin Vorſitzender der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei, tobte unter allgemeinem Tumult 
gegen die „Kriegsverlängerer“. Ebenſo ſtimmte der 
Abgeordnete Friedrich Ebert im Namen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion mitten im Krieg gegen den 
Etat des Deutſchen Reichs, weil das Klaſſenwahl⸗ 

recht in Preußen noch nicht abgeſchafft ſei. | 


£ump Erzberger (kath. chriſtl. Zentrum 


Eine ganz gefährliche Brutſtätte aller nur er⸗ 
denklichen Stänkereien war das politiſche Privat⸗ 
büro des Zentrumsabgeordneten Matthias Erz⸗ 
berger in der damaligen Königgrätzer Straße in 
Berlin. Dieſer größte politiſche Schädling Deutſch⸗ 
lands hatte ſeine Finger überall, namentlich aber 
in Wien und Rom. Von den zahlreichen Bürokräften, 
die er beſchäftigte, waren über die Hälfte Ausländer. 


Rotmord beginnt 8 | 

Ein Fanal in Wien. Im Speiſeſaal des 
Hotels „Meißl & Schadn“ am Graben erſchießt am 
21. Oktober 1916 der Sohn des öſterreichiſchen 
Marxiſtenführers Viktor Adler (Jude), des 
ſpäteren Außenminiſters, den Miniſterpräſidenten 
Grafen Stürgkh. 


Frieden ſtört Amerikas Gefdäfte 


„Wall Street (das New-Horker Bankenvier⸗ 
tel) fürchtet nichts mehr, als daß Frieden ausbrechen 
könnte!“ lautet ein zyniſches Schlagwort in den 
Vereinigten Staaten. Jetzt ſtürzen an der New⸗ 
Porker Börſe die Kurſe der Kriegsinduſtrie jäh in 
blinder Panik! Der Friede droht! 

Wall Street kann ſich beruhigen. Antwort der 
Entente auf Deutſchlands Friedensangebot: Der 
Krieg. | 


Und Berlin tanzt 


Spielplan der Berliner Bühnen zu Beginn des 
vierten Kriegsjahres, wahllos für einen einzigen 
Abend (Sonntag, 7. Januar 1917) herausgegriffen: 
„Die verlorene Tochter“, „Der Pußta⸗Kavalier“, 
„Charleys Tante“ (engliſch), „Der ſelige Balduin“, 
„Blondinchen“, „Die Cſardasfürſtin“, „Der dop⸗ 
pelte Buchhalter“, „Das Vagabundenmädel“, „Der 
Soldat der Marie“, „Wenn zwei Hochzeit machen“, 
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„Willys Hochzeitstag“, „Erdgeiſt“ (Dekadenzſtück 
von Frank Wedekind), „Der Hüttenbeſitzer“ (fran⸗ 
zöſiſch). An Opern und Klaſſikern: „Hamlet“ (eng- 
liſch), „Das Wintermärchen“ (engliſch), „Julius 
Cäſar“ (engliſch), „Der eingebildete Kranke“ (fran⸗ 
zöſiſch), „Mignon“ (franzöſiſch). Im Film: „Wenn 
Menſchen reif zur Liebe werden“, „Flucht vor der 
Liebe“, „Die Lieblingsfrau des Maharadſcha“. 
Was tat die Regierung, um das Volk aus dieſer 


gedankenloſen Verſumpfung herauszureißen? — 
Nichts! 


Wilſon wollte das friegsgeſchäft 

Am 31. Januar 1917 lieſt der Außenminiſter 
dem amerikaniſchen Botſchafter eine Note vor, wo⸗ 
nach um Mitternacht — in ſechs Stunden — der 
unbeſchränkte U⸗Boot⸗Krieg beginnt. 

Der Reichskanzler erklärt am ſelben Abend dem 
Botſchafter Gerard, der Präſident (Wilſon) ſei jetzt 
für den Frieden, er ſei ja auch auf das Friedens⸗ 
programm gewählt worden, und es werde ſich nichts 
ereignen. 

Noch drei Tage ſpäter, erzählt der Vertreter der 
Vereinigten Staaten, äußerte ſich zu ihm der 
Staatsſekretär des deutſchen Auswärtigen Amtes 
voll Hoffnung: „Sie werden ſehen, es wird alles 
gut ablaufen. Präſident Wilſon will Frieden und 
weiter nichts. Es bleibt alles wie zuvor.“ Am ſelben 
Sonnabend, 3. Februar 1917, 12 Uhr vormittags 
(amerikaniſcher Zeit), beinahe zu gleicher Zeit, ver- 
kündet drüben über dem Großen Waſſer Präſident 
Wilſon in einer Botſchaft an den Senat den Ab⸗ 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land und erklärt, alle Neutralen dieſer Erde müßten 
mitmachen! (3. Februar 1917.) — em 

Protokoll einer Beſprechung über den Friedens⸗ 
vertrag von Verſailles zwiſchen Wilſon und einigen 
Mitgliedern des amerikaniſchen Senats im Weißen 
Haus zu Waſhington am 19. Auguſt 1919: 

Senator MeCumber: „Glauben Sie, daß wir, 
wenn Deutſchland keinen Akt der Ungerechtigkeit 
gegen unſere Bürger begangen hätte, in dieſen Krieg 
hineingekommen ſein würden?“ “ 

Wilſon: „Ich glaube es.“ 

MeCumber: „Sie glauben, wir würden ſowieſo 
hineingekommen fein?’ N | 

Wilſon: „Ja, Senator!“ 


Cloud George und der Bolfdyewismus 


Fürſtin Olga Paley, morganatiſche Gemahlin 
des Großfürſten Paul, erzählt, daß ſich Lloyd George, 
als er den Sturz des (verbündeten!) Zarentums in 
Rußland erfuhr, die Hände gerieben und geſagt 
habe: „Eines der engliſchen Kriegsziele iſt erreicht!“ 


Rußlands neue Vertreter 


Es ſind „Fremdſtämmige“, wie der Kaukaſier 
Joſef Dſchugaſchwili, der ſich Stalin nennt. Und 
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vor allem: es ſind, nach der ruſſiſchen Ausdrucksweiſe 
für dieſe unter dem Zarenreich ſtreng von den 
andern Volkskreiſen geſchiedene Kaſte, „Ebräer“, 
zum Teil an ihren Namen, wie Joffe (Jaffé), 
kenntlich, zum Teil national getarnt, wie Sinow⸗ 
jew, eigentlich Apfelbaum, Radek, eigentlich Sobel⸗ 
ſohn, Leo David Trotzki, eigentlich Bronſtein. 


Man hat es alſo nicht eigentlich mit Ruſſen zu 
tun, ſondern, wie ſie ſelbſt das ja für ſich bean⸗ 
ſprucht, mit einer internationalen giftig⸗geiſtigen 
Macht, die ſich ja auch im Moskauer Kreml hinter 
lettiſchen Regimentern, chineſiſchen Leibgarden ver- 
ſchanzt. Dieſe Männer kennen Rußland und die 
ſeltſam barbariſch-empfindſame, unbeſtimmte und un⸗ 
wiſſende ruſſiſche Seele. Aber, ſie haben ihr Leben, 
aus ruſſiſchen Gefängniſſen befreit, meiſt im Aus⸗ 
land, in der Schweiz, in München, in London, in 
den Vereinigten Staaten zugebracht. Sie ſprechen 
Reihen von Sprachen. Sie haben die ganze Kultur 
des Abendlandes in ſich aufgenommen, aber nur, 
um wider Mittel⸗ und Weſteuropa im Namen 
Aſiens den Hunnenſturm des Bolſchewismus zu 
entfachen. * | 7 


Rußland iſt nicht mehr nur Europa. 


Der reiche Oſten | 


In den deutſchen Siedlerdörfern um Odeſſa 
begrüßen ſich im Frühjahr 1918 Württemberger 
freudig auf gut ſchwäbiſch mit den vor mehr als 
einem Jahrhundert aus dem Schwarzwald hier ein- 
gewanderten „Koloniſten“, die ſich ihre Mundart 
noch bewahrt haben. Die ſchwergeprüften Welt⸗ 
kriegsſtreiter atmen auf dieſem vom Krieg noch un⸗ 
verſehrten reichen Land der „Schwarzen Erde“. 
„Ein Liebespakettaumel“, berichtet als Beobachter 
Oskar v. Rieſemann, „hatte die Truppenteile erfaßt. 
Hier gab es noch Schweineſpeck, Getreide, Mehl, 


Butter, ja Würſte und Schinken in Hülle und 


Fülle. Ein jeder wollte den Seinen, die zu Hauſe 
darbten, etwas davon zukommen laſſen. So gingen 
denn ganze Waggonladungen, ja Eiſenbahnzüge aus 
dem fernen Odeſſa nach Deutſchland ab.“ 


Von Kiew und Odeſſa baucht ſich der Vorſtoß 
noch tief in das ſüdöſtliche Rußland hinein. Char⸗ 
kow wird beſetzt. Das kriegswichtige mächtige Stein⸗ 
kohlenbecken des Donez mit Jekaterinoslaw. Erſt 
weit im Gebiet der Donkoſaken, da, wo Europa 
ſchon längſt aufgehört hat und Aſien noch nicht an⸗ 
fängt, im bunten Völkergemiſch der Tataren, Ar⸗ 
menier, Schwaben, Ruſſen, Georgier, in Roſtow 
am Aſowſchen Meer, bäumt ſich die mächtige feld- 
graue Woge und kommt zum Stehen. Einzelne 
Wellen ſchlagen noch in Geſtalt deutſcher Reiter 
und feldgrauen Fußvolks bis nach Tiflis in den 
Kaukaſus hinein, wo die neugegründete Georgiſche 
Republik im Mai 1918 um den Schutz des 


Deutſchen Reiches bittet. 
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fusrichtung auf das Dolk 


Der Nationalfozialismus ſtellt das Dolk 
in den Mittelpunkt feiner £chre. Der Staat 
hat nur einen Sinn, wenn er der Erhaltung 
des Dolkstums dient. Darum fordert der na- 
tionallozialismus die Adtung vor fremdem 
Dolkstum, verlangt aber das gleiche Recht 
auch für das deutſche Dolk, das in einer bei- 
ſpielloſen Jerſplitterung in vierzehn ver- 
ſchiedenen Staaten Mitteleuropas leben muß. 


Darſtellung rechts: 
kuropa erwache! 


Wie die Ideen der franzöſiſchen Revolution 
das eutopäiſche Semeinſchaftsbewußtſein 
untergraben haben, ſobegeht Frankreich auch 
heute Dertat an Europa. Durch feine über alte 
Raſſeſchranken hinweggehende Kolonialpoli- 
tik zieht es Afrika nach Europa herein, wobei 
es fih Rot[panien als Brücke ſichern will. 
Durch fein Bündnis mit den Sowjets hat es 
Alien gegen Europa. mobilijiert. Diefem dop- 
pelten Anfturm gegenüber hat det National- 
fozialismus die Grundlage einer neuen Döl- 
kergemeinſchaft geſchaffen und ganz Europa 
aufgerufen. f 
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Der kampf gegen raſſiſche Jerſehung 


Der Nationalfozialismus hat durch feine 
Raffengefetgebung das deutſche Dolk vor der 
Dermifhung mit artfremdem Blut gerettet 
und Europa eine neue Ausridhtung gegeben. 
Die jüdifhe Raſſe verſucht durch ihren über- 
ragenden Einfluß in Moskau, Dalencia, Pa- 
tis, Prag und London und die Tätigkeit der 
Emigranten in Jürich, Wien, Amfterdam uſw., 
ſowie durch die Unterwanderung aus den Ge- 
bieten des Oſtſudentums ihre Stellung in Eu- 
ropa zu behaupten. 


Darſtellung unten: 


Das germaniſche bluterbe 


Über die Grenzen des deutſchen Reiches hin- 
weg hat der nationalſozialismus im ganzen 
deutſchen Dolk fremde Auffalfungen und 
Ideen befeitigt und die germanifde Wefens- 
grundlage unferes Dolkstums wieder zur 
Geltung gebradit. Er ſucht auch in den anderen 
germanifden Völkern Europas das Bewußt- 
fein gemeinfamer fjerkunft zu verftärken, 
lehnt jedoch jede politiſche Beeinfluffung und 
Dereinheitlihung [„Pangermanismus”) ab. 
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Deutſchland 


kämpft für Europa! 


Geopolitifche Tatſachen in Einzeldarftellungen von Karl Springenfchmid*) 


10. DIE ZUKUNFT EUROPAS 
LIEGT BEI DEUTSCHLAND! 


Der Nationalſozialismus rettet Europa vor 
dem drohenden Raſſenzerfall! 


Die franzöſiſche Revolution, die im Jahre 1789 


die „Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz 


trägt“ verkündet hatte und eine über alle Erdteile 
und Raſſen reichende „Brüderlichkeit“ predigte, 
zerſtörte in den europäiſchen Nationen nicht nur 
das Bewußtſein einer gemeinſamen Aufgabe, ſon⸗ 
dern auch das Empfinden für alle völkiſchen und 
raſſiſchen Werte. Wie weit dieſe Auflöſung im 
Laufe eines Jahrhunderts bereits fortgeſchritten war, 


zeigte der Weltkrieg. Um das deutſche Volk, das 


ſo oft in der Geſchichte allein Europa vor den 
Anſtürmen aſiatiſcher Völker gerettet hatte, das 
wahrhaft das „europäiſcheſte“ aller Völker war, 
niederringen zu können, riefen England und 
Frankreich die beiden außereuropäiſchen Groß⸗ 
mächte, Japan und die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, zu Hilfe. Damit zerbrach 
der letzte Reſt einer gemeinſamen europäiſchen Ver⸗ 
antwortung. Aſien und Amerika entſchieden 
ſchließlich über das Schickſal Europas. Noch tiefer 
aber wurde Europa durch den raſſiſchen Ver⸗ 
rat getroffen, den die Weſtmächte begingen. In 
allen Erdteilen mobiliſierten ſie die farbigen Raſſen, 
um ſie gegen die eigene weiße Raſſe einſetzen zu 
können. Frankreich ſchickte Nubier, Marok⸗ 
kaner, Senegalneger, Siameſen an die 
Front, England Araber, Inder uſw. (Siehe 
Bildſeite 6. Schriftleitung!) Durch dieſen dop⸗ 
pelten Verrat hatten die Weſtmächte das Recht 
verwirkt, im Namen Europas zu ſprechen. Das 
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deutſche Volk aber war mit reinen Händen in den 
Krieg gezogen und hatte ihn allein mit ſeinen euro⸗ 
päiſchen Verbündeten in aufrechter Soldatenart 
durchgekämpft. Deutſchland iſt damit in 
einem höheren Sinne der ſtärkſte Wider— 
ſtandsraum eines vom Raſſenzerfall be⸗ 
drohten Europa geworden. Das deutſche 
Volk wurde dann mit der nationalſozialiſtiſchen Er- 
hebung zum Träger einer raſſiſchen Erneuerung, die 
zum erſtenmal in der Geſchichte den Völkern Eu⸗ 
ropas den Weg und die politiſchen Maßnahmen auf⸗ 
zeigt, um dem zerſetzenden Wirken des Raſſenchaos 
zu entgehen. Ein gewaltiger Vorſprung iſt damit 
dem deutſchen Volk gegeben, aber * eine große 
Aufgabe und Verantwortung. 


Das germaniſche Reich deutſcher Nation! 


Kein Volk war ſo ſehr dem Anſturm fremder 
Ideen ausgeſetzt wie das deutſche, keines hat dieſe 
Ideen ſo willig übernommen und ſie oft unter 
Preisgabe alles Eigenen bis ans Ende geführt. Das 
deutſche Volk war einſt „römiſcher“ als alle anderen 
Völker Europas, ſelbſt als das italieniſche. Es war 
liberaler und demokratiſcher als alle anderen, es 
wurde nach der Niederlage im Weltkriege am radi⸗ 
kalſten marxiſtiſch und war im Jahre 1932 hart 
daran, bolſchewiſtiſcher zu werden ſelbſt als das 
in Rußland nötig iſt. Doch aus dieſem furchtbaren 


ſeeliſchen Zwieſpalt, der durch das Eindringen fremder 


Ideen entſtanden war, kämpfte ſich ſchließlich in zähem, 
erbittertem Ringen die politiſche Idee des 
Nationalſozialismus durch, die, aus den Ur- 
kräften des Volkstums entſprungen, förmlich zwei 
Jahrtauſende fremden Denkens durch— 
brach und das Germaniſche des * 


*) Siehe Darſtellungen auf Seite 490. 
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Weſens wieder zur Geltung brachte. Durch 
die Entfaltung dieſes germaniſchen Erbgutes werden 
im deutſchen Volk wieder jene Kräfte lebendig, die 
einſt Europa ihr Gepräge gegeben haben; denn 
Europa iſt, politiſch geſehen, eine germaniſche 
Schöpfung. Germanen haben mit unverbrauchter 
Kraft und zähem Willen Recht und Ordnung geſetzt 
und Staaten geſchaffen, die auch dort beſtehen 
blieben, wo ſpäter germaniſches Blut in fremdem 
Volkstum unterging. Wenn der Führer auf dem 
Parteitag der Arbeit verkündete: „Es iſt wieder⸗ 
erſtanden das germaniſche Reich deutſcher 
Nation!“ ſo ſtellte er damit feſt, daß den ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräften des germaniſchen Erbes der Weg in 
die Zukunft frei gemacht wurde. Nicht um die politiſche 
Zuſammenfaſſung der in Europa lebenden germani- 
ſchen Völker geht es. Ein Pangermanis mus wäre 
ſinnlos und außerdem völlig ungermaniſch; denn 
die Wahrung völkiſcher Eigenart und Selbftändig- 
keit iſt ein Grundzug germaniſchen Weſens. Es 
handelt ſich vielmehr den anderen germaniſchen Völ— 
kern gegenüber nur um eine Vertiefung des Ge⸗ 
meinſchaftsbewußtſeins. Entſcheidender aber für 
das deutſche Volk iſt die Rückbeſinnung auf 
ſeine große germaniſche Sendung in 
Europa, die nicht darauf beruht, andere Völker 
in den deutſchen Staat zu zwingen, ſondern im 
Gegenteil, die politiſchen Grundſätze zu entwickeln 
und zu verwirklichen, durch die das deutſche Volk 
als freies Volk unter freien Völkern 
leben kann. 


Die Achtung vor fremoͤem Volkstum 


Es iſt ein entſcheidender Grundſatz germaniſcher 
Lebens⸗ und Staatsauffaſſung, daß jedes Volk ein 
Recht auf ſein nationales und kulturelles Eigen⸗ 


leben beſitzt. Der Führer betonte auf dem Partei- 


kongreß 1936: „Der nationalſozialiſtiſche 
Staat lebt nach einem volklichen Ideal, 
das ſeine Befriedigung im Kreislauf des 
eigenen Blutes findet. Die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Lehre erkennt den Zweck der Eri- 
ſtenz des Staates in der Erhaltung des 
Volkstums. Sie glaubt damit noch am eheſten 
einen Weg zu zeigen, um auch jenen Aufgaben gerecht 
zu werden, die ſich aus der unglückſeligen Diskrepanz 
zwiſchen der Grenzziehung der europäiſchen Staaten 
und der Völker ergeben. Eine Lehre, die die künſt⸗ 
liche oder gar gewalttätige Entnationaliſierung 
eines Volkes als etwas Unnatürliches ablehnt, 
ſchafft vielleicht die einzige Möglichkeit einer nach 
höheren und edleren Geſichtspunkten denkbaren Ver⸗ 
ſtändigung der europäiſchen Völker über dieſe Pro⸗ 
bleme, ohne daß durch neue Kriege immer wieder 
neues Leid und neues Unrecht in die Welt geſetzt 
zu werden braucht.“ Mit dieſem Wort hat der 
Führer für immer die imperialiſtiſchen Ziele einer 
vergangenen Epoche abgelehnt und den Anbruch einer 
neuen Zeit verkündet. Europa iſt dem National⸗ 
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ſozialismus nicht das zufällige Nebeneinander von 
29 ſich gegenſeitig bedrängenden Staaten, ſondern 
die Gemeinſchaft von freien, gleichberechtigten Völ⸗ 
kern, die ein gemeinſames Schickſal zu beſtehen 
haben. Niemand ſpürt die Spannung zwiſchen Volk 
und Staat härter als das deutſche Volk, das nicht 
wie die anderen Völker Europas alle ſeine Volks⸗ 
genoſſen in einem geſchloſſenen Nationalſtaat ver⸗ 
einigt hat. In den Gewaltverträgen von Der» 
ſailles und Saint Germain hat man das 
deutſche Volk auf vierzehn verſchiedene Staaten 
aufgeteilt. Wenn aber die Schöpfer dieſer Verträge 
gehofft hatten, damit das deutſche Volk für immer 
zu vernichten, fo irrten fie ſich. Die beiſpielloſe ſtaat⸗ 
liche Zerſplitterung führte dazu, daß das deutſche 
Volk gehärtet durch das unermeßliche Leid ſeit 1918 
mit wahrer Leidenſchaft die neue politiſche Lehre des 
Nationalſozialismus aufgriff und verteidigte, die 
nicht den Staat, ſondern das Volk zum Ausgangs- 
punkt und Endziel alles politiſchen Handelns machte. 


Europa, deutſch geſehen 


Für die Mächte, die ihre politiſchen Ideen von 
der franzöſiſchen Revolution ableiteten, war Europa 
nur eine geographiſche Tatſache, nur die zufällige 
Summe einzelner Staaten, beſtenfalls der gemein⸗ 
ſame Schauplatz zur Austragung ihrer Intereſſen. 
Die Überſchätzung des Staatlichen gegenüber den 
Ewigkeitswerten des Volkstums führte zur Zer- 
ſetzung der biologiſchen Grundlagen der europäiſchen 
Völker. Die deutſche Revolution nimmt nicht den 


Staat, ſondern das Volk als die natürliche, unteil⸗ 


bare organiſche Einheit, als die Grundlage für eine 
neue europäiſche Gemeinſchaft. Durch ihre nach den 
Grundſätzen der Raſſenlehre ausgerichteten Politik 
verhindert ſie, daß dieſe volklichen Einheiten durch 
artfremde Kräfte zerſetzt und in einem Sinne be- 
einflußt werden, der gegen eine gemeinſame euro⸗ 
päiſche Verantwortung gerichtet iſt. Die deut⸗ 
ſche Revolution erſetzt die ſchwankenden, 
unberechenbaren demokratiſchen Formen 
durch eine im Weſen des Volkes ver- 
ankerte Führung. Damit iſt jene feſte, blei⸗ 
bende politiſche Wirklichkeit geſchaffen, die dem 
Aufbau eines neuen Europas Dauer und Sicher— 
heit gewährt. Durch die Ablehnung einer künſtlichen 
oder gar gewaltſamen Entnationaliſierung wird 
jene nachbarliche Verträglichkeit geſchaffen, die für 
eine gemeinſame europäiſche Haltung nötig iſt. Nichts 
aber ſchmiedet die einzelnen Völker Europas ſtärker 
zu einer Schickſalsgemeinſchaft zuſammen, als der 
gemeinſame Kampf gegen den aſiatiſchen Bolſche⸗ 
wismus. Noch iſt ein weiter Weg zu gehen. Doch 
die Einſicht wächſt. Dem deutſchen Volk aber iſt 
die Zukunft Europas anvertraut. 

Karl Springenſchmid hat den Inhalt dieſer Beiträge in einer 
geopolitiſchen Bildreihe zuſammengefaßt, die unter dem 1 
Titel „Deutſchland kämpft für Europa“ im Verlag Ernſt Wunder⸗ 
lich, Leipzig, zum Preiſe von 2,80 RM. erſchienen iſt. Der Stoff 
iſt darin erweitert. 64 Bildſkizzen dienen dem praktiſchen 


Gebrauch in Schule, Lehrgang und Lager und ermöglichen 
auch eine Wiedergabe im Bildwerfer. 


36 


Dem 


Schickſal 
erlegen 


Der Oberſte Ariegsherr geht über die Grenze 


und 
ungebrochen 


RnMückkeht der Front 


17. 12. 1918 in Berlin 


Die 


Ariegsgewinner 


Aufnahmen: 


FR Haeckel (2) 


5 Hist. Bilderdienst (1) 


f Grohs (1) 
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Du haft das Cetzte dieſem Volk gegeben, 
das fjöchſte, was in deinem ſjerzen klang! 
Ob über anderen Aäuptern fjeiligenſcheine 
ſchweben: 
In Flandern ging ein junges, ſtolzes Ceben 
| — den Opfergang! 
Du bift geblieben! — Aus des Schnitters Garben 
wuchs hart und unerbittlich ſchwer dein Leid. — 
Doch als im fernen Feld die Söhne ſtarben, 
da hat ein Gott im Blut der jungen Narben 
auch dich geweiht! 


— ſjein Meiswinkel. 


Das deutſche Buch 
Rudolf Heß: BEE | 
„Reden“ 


269 Seiten; Preis 4,50 RM. in Leinen. 


Zentralverlag der NS D AP., Franz Eher 
Nachf. Gmb. H., München⸗Berlin, 1937. „ 


Aus 20 Reden des Stellvertreters des Führers ſind 
die weſentlichſten Gedanken hier zuſammengeſtellt und von 
Rudolf Heß den alten Kampfgenoſſen gewidmet worden. 
Nicht allein dieſe, ſondern alle Nationalſozialiſten werden 
mit Freude nach der lange erwarteten Neuerſcheinung 
greifen, die gerade noch rechtzeitig kommt, um zum deutſchen 
Feſt als ein wertvolles Geſchenk wirken zu können. Unſer 
Schrifttum hat damit einen weſentlichen Beitrag zur Vers 
tiefung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung erhalten. 


Erich Ludendorff: 
„Meine Kriegserinnerungen“ 


Volksausgabe; 3. Aufl., 1937; 219 Seiten; Preis 
3,— AM. 
Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 

Es iſt keineswegs zuviel geſagt, wenn auch von dieſer 
neuen Volksausgabe des Hauptwerkes (9. Auflage mit 
zehn Karten und 46 Skizzen, 636 Seiten, gebunden, 
21,60 RM.) geſagt wird, daß fie für jung und alt das 
Wertvollſte enthält, was über den Weltkrieg geſchrieben, 
wurde und jeder Deutſche dieſes Buch eines der Größten 
ſeines Volkes und der Weltgeſchichte beſitzen ſollte. 


Erich Ludendorff: 

„Kriegsführung und Politik“ 

Ein Abriß aus der Geſchichte des Welt⸗ 
krieges. 

343 Seiten; Preis 9, — M. 

Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin, 1923. 


Ein Werk, das ebenſo unentbehrlich iſt zum vollen Ver⸗ 
ſtändnis der Weltkriegspolitik, wie es ſelbſtverſtändlicher 
Beſtand jeder Schulungsbücherei ſein ſollte. Das Weltbild 
auch des Feldherrn iſt inzwiſchen weiter gewachſen, was die 
Kenntnis dieſer Gedanken aber keineswegs weniger, ſondern 
für die Suchenden nur um ſo mehr notwendig werden läßt. 
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Rudolph Stratz: 
„Der Weltkrieg“ 


Ein deutſches Volksbuch von dem Welt 
geſchehen 19141918. 


Unter Mitwirkung von Generalleutnant a. D. v. Metzſch. 
436 Seiten, 108 Porträts, 33 Kartenſkizzen. Preis in 
Ganzleinen 3,80 RM. 


Verlag Scherl, Berlin, 1933. 


Die Reichsſtelle zur Förderung des Deutſchen Schrift⸗— 
tums hat dieſes Werk als „ein Volksbuch in des Wortes 
beſter Bedeutung“ bezeichnet und beſonders empfohlen. 
Mit großer Sachkenntnis wird nicht nur die Kriegsentwick— 
lung auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, ſondern — 
und darin liegt beſonders die politiſche Bedeutung dieſes 
Buches — die Inſtinktloſigkeit und Schwäche einer politi— 
ſchen Führung behandelt, die es nicht vermochte, „den heili- 
gen Zorn des Volkes gegen einen unmenſchlichen Feind“ 
(Ludendorff) zu richten und die Heimat mit einer kriegeri— 
ſchen Entſchloſſenheit zu erfüllen. Wir empfehlen dieſes 
Buch, weil es Erkenntniſſe vermittelt, die gerade in unſerer 
Zeit richtig verſtanden werden müſſen. 


Ernſt Vollbehr: 
„Das Geſicht der Weſtfront“ 


Mit Geleitwort von Generalfeldmarſchall von Hindenburg. 
47 bebilderte Großſeiten und 27 farbige Kunſtdrucktafeln: 
Preis 32, —- RM 


Verlag Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion mbh., Potsdam. 


„Den Gefallenen ein Ehrenmal und dem Volke eine 
Mahnung zur Treue und Hingabe ...“ nennt Hindenburg 
dieſes, oft im ſchwerſten Feuer geſtaltete, in ſeiner Form 
ſicher einzigartige Kunſtwerk des heute beſtens bekannten 
einſtmaligen Kriegsmalers im Großen Hauptquartier. Die 
perſönliche Mitarbeit bekannter Heerführer des Weltkrieges 
hat dem ausgezeichneten Dokumentenbuch ſchon im Ent— 
ſtehen die verdiente Anerkennung zuteil werden laſſen. 


Otto Engelhardt⸗Kyffhäuſer: 
„Vorn“ | 


Dokumente deutſcher Frontkameradſchaft in Skizzen, Studien, 
Wort und Bild. 147 Seiten, Ganzleinen, Preis 8,70 RM. 


Verlag C. A. Starke, Görlitz, 1935. 

Das Buch nimmt in der Kriegsliteratur eine Sonder- 
ſtellung ein, denn hier erlebt ein Zeichner und Maler den 
Krieg mit Gewehr und Palette. Was kommt dabei heraus? 
Beobachtungen und Schilderungen der Front aus ſicherem 
Unterſtand, als eine Art von Kriegsberichterſtattung? Ein 
halber Maler und ein halber Soldat? Nein, ein ganzer 
Mann. Man ſpürt, wie dieſer Soldat „Vorn“ war! Im 
erſten Graben, im Trommelfeuer. Und das Gemeinſchafts— 
erlebnis der Front kommt ergreifend ſchlicht zum Ausdruck. 


„Der deutſche Soldat“ 


Briefe aus dem Weltkrieg. Vermächtnis. Heraus⸗ 
gegeben von Rudolf Hoffmann. 474 Seiten. Preis 
geb. 4,80 RM. 


Verlag Albert Langen — Georg Müller, München, 1937. 


Briefe, die „nicht nur das Antlitz, ſondern auch das Herz 
des Frontkämpfers“ zeigen (Generalfeldmarſchall v. Blom⸗ 
berg). Die ergreifende Sammlung umfaßt Stimmen aus 
verſchiedenſten Alters⸗ und Militärgruppen. Sie wurde er- 
möglicht durch die Mitarbeit der RSKOV. und des 
Reichserziehungsminiſters. Hier zeigen nicht Künſtler und 
Schriftſteller, ſondern die ſchlichte Urſprünglichkeit des deut- 
ſchen Menſchen, daß der Krieg höchſte Seelenwerte aus- 
zulöſen vermag. 
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Oberregierungsrat Major a. D. E. O. Volkmann: 


„Strategie des Weltkrieges“ 
151 Seiten. 


1 „Strategiſcher Atlas zum Weltkrieg“ 
Mit 33 mehrfarbigen Karten und einem Namenverzeichnis; 

bildet die Ergänzung zu obigem Band. 

Jeder Band geb. 2,60 MM. 


ri u Inſtitut, A.-G., Leipzig, 


Wer ſich eingehender mit ſtrategiſchen Grundfragen des 
Weltkrieges beſchäftigen will, ohne Zeit zu langen Studien 
zu haben, dem wird dieſes Werk zugleich mit der im zweiten 
Band gebotenen kartographiſchen Ergänzung empfohlen. 
Es iſt in beiden Bänden nicht für den im ſtrategiſchen 
Denken geſchulten Fachmann, ſondern bewußt für einen 
weiteren Kreis beſtimmt. Dem entſpricht die ſorgfältige 
Geſtaltung. 


Anton Pitreich: 


„Der öſterreich-ungariſche Bundesgenoſſe 
im Sperrfeuer“ 

400 Seiten; Preis geheftet 8, — RM., gebunden 6,50 RM. 
Verlag A. Kollitſch, Klagenfurt, 1930. 

Dieſes Werk des öſterreichiſchen Generals ſoll dazu 
dienen, dem reichsdeutſchen Bundesgenoſſen „Anhaltspunkte 
zur Beurteilung“ der Leiſtungen der Oſterreicher im Welt 
kriege zu bieten. So iſt das Buch in erſter Reihe von der 
Schilderung ſtrategiſcher und taktiſcher Vorgänge an den 
Fronten erfüllt und gewährt einen ausgezeichneten Einblick 
in die Kriegsnöte des zerbröckelnden Reiches. Pietreich 
erzählt in ſoldatiſch ſchlichtem Ton. Zum Verſtändnis der 

Verhältniſſe und Vorgänge in der öſterreichiſchen Wehr⸗ 
macht iſt das Buch grundlegend. 9 


„Die Deutſche Soldatenkunde“ 


Herausgegeben von O be nſt a. D. Dr. B. Schwert 
feger, Lehrbeauftragter für Kriegsgeſchichte und Wehr⸗ 
weien, und Oberregierungsrat Major a. D. 
E. O. Volkmann, Mitglied der Forſchungsanſtalt für 
Kriegs⸗ und Heeresgeſchichte in Potsdam. Zwei Bände 
(J: Textband, II: Bilderatlas), 1040 Seiten mit über 
600 Abbbildungen auf Kunſtdrucktafeln; beide Bände 
35,— RM., in Halbleder 47. — RM. 
Verlag Bibliographiſches Inſtitut A.⸗G., 
Leipzig, und Herbert Stuben rauch Verlag, Berlin. 

Ein Volk, das ſeiner Armee ſo unendlich viel, ja wie 
der Führer einmal fagte, alles zu verdanken hat, ſollte in 
keiner ſeiner Büchereien und Lehrmittelſammlungen eine 
Geſamtſchau ewigen deutſchen Soldatentums fehlen laſſen. 
In dieſen beiden preiswerten Bänden wird ein Querſchnitt 
durch die Geſchichte und Geſamtſtruktur des deutſchen Wehr⸗ 
weſens vermittelt, der zuverläſſige Sachlichkeit mit an⸗ 
ſprechender Auſchaulichkeit verbindet und im Textband wie 
im Bildband von den älteſten kulturgeſchichtlichen Über- 
lieferungen der deutſchen Wehrgeſchichte bis zu den, zwar 
kurzgefaßten, aber nicht überſehenen wehrpolitiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands (1935) 
durchgefübrt iſt. i 

Germaniſches Kriegertum, mittelalterliches Rittertum und 
Landsknechtsweſen, ſpätere Wehrſyſteme, Weltkrieg, Reichs⸗ 
wehr, Formen der Land- und Seekriegsführung im Wandel 
der Zeiten, Soldatenbrauchtum aller Art, Soldatiſches im 
Bild wird in der aus obigen Zahlen erſichtlichen Ausführ⸗ 
lichkeit behandelt und macht es leicht, das Werk zu 
empfehlen. 


Jahrweiſer für 1938 

gingen als an dieſer Stelle beſonders empfehlenswert ein, ſind 
aber aus Raumgründen nicht näher zu würdigen: 

„Kalender der Deutſchen Arbeit“ 


176 Seiten, bebildert; Preis 70 Pf., für die Schaffenden 
aller Berufe. — Verlag der D A F., Berlin SW. 


* 

„Jahrbuch des Reichsarbeitsdienſtes“ 

116 Seiten, geb. 4,— RM. 

Verlag Volk und Reich GmbH., Berlin Wo. 
* 

„Dienſt am Deutſchtum “ 

56 Seiten, Preis 1, — AM. 

Verlag J. F. Lehmann, München⸗Berlin. 
2 


„Das ſchöne Deutſchland“, Preis 2, — RM. 


| „Bildkalender der Deutſchen Leibesübungen“, Preis 2 NM. 


„Jahrweiſer für die Deutſche Wehrmacht“, Preis 2, — RM. 
„Deutſcher Luftſchutzkalender“, Preis 2,40 RM. 


„Deutſcher Luftfahrtkalender“, Preis 2,40 RM. 
Je 60 ausgeſucht ſchöne Bilder, ſachkundig ausgewählt. 
Verlag W. Limpert, Berlin SW 65, 

* 


„Meyers hiſtoriſch⸗geographiſcher Kalender“, Pr. 4,80 RM. 


Verlag Bibliographiſches Inſtitut A.-G., 
Leipzig. 


Zu unſeren Auffägen. 


Die Worte des Kriegsfreiwilligen W. Schmidt auf 
Seite 460 ſind entnommen aus: „Kriegsbriefe ge⸗ 
fallener Studenten“, von Prof. Dr. Witkop, 
Verlag Georg Müller, München. | 


Der Abſchnitt „Die Front“ auf Seite 461 iſt dem 


Buch: Sigmund Graff, „Un vergeßlicher Krieg“, 


Verlag: Breitkopf & Härtel, Leipzig, 1936, entnommen. 
Der Beitrag „Angriff der Amerikaner bei 


Soiſſons“, auf Seite 477, iſt ein Abſchnitt aus dem 


Band: „Hier ſpricht der Feind“, herausgegeben von 
Richard Junior; Neufeld und Henius Verlag, Berlin. 


Die „Stimmungsbilder aus dem Welt. 
krieg“, Seite 486, ſind ein Auszug aus dem Werk 
Rudolf Stratz, „Der Weltkrieg“, Verlag: Scherl, 
Berlin, 1933. 


Die Zeichnung auf Bildſeite 8 ſtammt von Profeſſor 
Richard Müller, Dresden. 
* 


Der in dem Artikel von Dr. v. Leers „Die überſtaatlichen 
Mächte im Zweiten Reich“ (9. Folge, 4. Jahrgang vom Sep⸗ 
tember 1937, S. 367) erwähnte Theologe Ferdinand 
Hitzig in Heidelberg iſt, wie ſeine Nachkommen nachge⸗ 
wieſen haben, nicht jüdiſcher Abkunft. Die irrige Angabe als 


Jude geht auf eine ältere, genealogiſch unrichtige Quelle 


zurück. 


Auflage der November⸗Folge über 2200 000 


Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung Herausgeber: Der Reichsorganiſa⸗ 


tionsleiter — Hauptihulungsamt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz 9. Woweries, 


MOIR., Berlin W 35, Großadmiral⸗Prinz⸗Heinrich⸗Straße 12, Jernruf: 22 35 65; verantwortlich für die amtlichen Bekanntmachungen: 


Hauptorganiſationsamt der NSDAP. 


ſtraße 87-91 (Zentralverlag der NSDAB.), Fernruf: 11 00 22; Druck: M. Müller & Sohn 


494 


München. Verlag Franz Eher Nachf. GmbY,, r Berlin SW 68, Zimmer⸗ 


G., Berlin SW. 
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HM. der vorliegenden Folge ſchließt der „Schulungsbrief“ ſeinen vierten Jahrgang. Dieſe vier Jahr- 
gänge ſind für jeden Nationalfozialiften zu einem unentbehrlichen „Aandbud; neuer national- 
ſozialiſtiſcher Seſchichtsbetrachtung“ geworden und haben weſentliche Anregungen zur Der- 


tiefung unſerer Weltanſchauung geſchaffen. 


In zahlreichen Anregungen aus allen Teilen des Reiches hat fich immer wieder das Bedürfnis nach 
einer [yftematifchen Auswertung der vier Jahresbände des „Schulungsbriefes“ geltend gemacht. Im 
Januar 1938 wird deshalb ein Stichwortverzeichnis über den Stoff der Jahrgänge 1934 —37 
erſcheinen. Der Preis beläuft ſich auf vorausſichtlich 10 Pfg. je Stück. Beſtellungen können ſchon 
jet bei den Dienſtſtellen der Partei aufgegeben werden und müſſen auf dem üblichen Juſtellungs- 
wege der Schulungsbriefe bis 10. 1. 1938 beim Amt für Schulungsbriefe eingereicht fein. 
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Das ſchönſte Weihnachtsgefchenk! 


Der große Bucherfolg! 7 Die erfte Auflage war ſofort nach Erſcheinen vergriffen! 


sp kin nd Stich! 


Herausgegeben von Gunter d' Alquen „ Hauptſchriftleiter des „Schwarzen Korps“ 


Dieſes Buch enthält eine Zuſammenſtellung der beſten 
Aufſätze des „Schwarzen Korps“, das, weit über den 
Rahmen der #4 hinausgehend, heute aus der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Preſſe nicht mehr wegzudenken iſt. Im 
allgemeinen iſt es nicht üblich, aus einer Zeitung ein 
Buch werden zu laſſen, die Arbeit des Tages zu einem 
bleibenden und damit zeitgeſchichtlichen Dokument umzu⸗ 
geſtalten. Und doch: dieſes Buch ſoll über den Tag hinaus 
von Beſtand ſein, weil dieſe Aufſätze ihre Kraft behalten 


Das Buch kostet in Leinen gebunden RMH. 3,60 Umfang 326 Seiten 


Soeben die zweite Auflage erſchienen! 


Jügend! 


Dieſes Buch enthält Ausſprüche des Führers und 
markante Auszüge aus ſeinen Reden und aus ſeinem 
Werk „Mein Kampf“. Baldur von Schirach 
ſchrieb dem Buch das Geleitwort. Was dieſen Band 
auszeichnet, iſt die hervorragend ſchöne Aus- 
ſtattung und der ſaubere Druck auf Büttenpapier 


Preis nur RM. 1, 60 


Es gibt kaum ein schöneres Geschenk für unsere deutsche Jugend! 
— . — . d — — — 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und den Zentralverlag der NSDaAp., Franz Eher 
Nachf. GmbH., München — Berlin, Verlagsort Berlin SW HS, Zimmerſtraße 87 — 91 
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Großes Hauptquartier, 11. November 1918 


Bei Abwehr amerikanischer Angriffe östlich der 
Maas zei ohne ten sich durch er folgreiche Gegenstöße 
das brandenburgische Reserve-Infanterie-Regiment 
Nr. 207 unter seinem Kommandeur Oberstleutnant 
Hennigs und Truppen der192. sächsischen Infanterie- 
Division unter Führung des Oberstleutnants 
v.Zeschau, Kommandeur des Infanterie-Regiments 
Nr.183, besonders aus. Infolge Unterzeichnung des 
Waffenstillstandsvertrages wurden heute vormittag 
an allen Fronten die Feindseligkeiten eingestellt. 


_Titelfeite Zeichnung Hans Schirmer, Berlin 


Oben: san in Teplitz Schönau und Wiedergabe des letzten Heeresberichtes 


